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Die Zukunft. 


Berlin, den 8. Januar 1910. 
Fa > a a a T S en. 


Auguſta. 


8 er Kalender lehrt, daß am ſiebenten Januartag zwei Jahrzehnte ver⸗ 
l ſtrichen find, feit die Frau des erften Kaiſers im neuen Reich ſtarb. Wir 
hätteng vergeſſen. Die Geſtalt dieſer Kaiſerin wirft keinen Schatten mehr. Nun 
aber, vor des Kalenderblattes Mahnung, gleiten allerlei Vifionen und Ge⸗ 
dächtnißbilder durch das Bewußtſein. Ein Leben, das faſt achtzig Jahre währte; 
die Gefährtin Eines, der im Glanz des Gelingens, im Gehege zärtlicher Liebe 
greiſte: und dem Volksempfinden dennoch niemals nah. Leiſe immer gehaßt. 
Zuerſt als die Enkelin des tollen Kaiſers Paul, deſſen Despotenlaune ſie im 
Hirn des Prinzen von Preußen neu zu gebären wünſche; dann als des Kanz⸗ 
lers mächtigſte eindin. Dreimal fah fie aus ſiegreichem Feldzug heimkehrende 
Truppen ſalutiren; und als ſie am ſechzehnten Juni 1871 auf dem Schloß⸗ 
balkon, dem Fritzendenkmal Rauchs gegenüber, vor dem Halbkreis der Prin⸗ 
zeſſinnen und Hofdamen ſaß und die Degen und Bayonnettes mit ſommerlich 
blühendem Danke kränzte, durfte ſie hoffen, endlich im Herzen der Nation, als 
Sechzigjährige endlich eine ſichere Wohnſtatt erworben zu haben. Mußte das 
Adorantenſehnen des Volkes nach ſolchem Erlebniß nicht in demüthiger In⸗ 
brunſt die Hochgeſtalt der zwiefach gekrönten Frau umklammern? Nach einer 
Dekade rauher Männerherrſchaft nicht aus den Luiſentagen den Kult des Ewig- 
Weiblichen zurückwünſchen, das eine in Schönheit alternde Kaiſerin, die erſte 
im neuen Reich, ihm verkörpern konnte? Die Hoffnung trog. Von all dem 
feſtlichen Schimmer, dem wärmenden Glück, das die Erfüllung eines Traum» 
wunſches im deutſchen Land entſtehen ließ, ward dieſer Frau nichts. Und ſie 
hatte ſich, mit ſichtbarer Wohlthätigkeit und illuminirter Pflege der Wiſſen⸗ 
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ſchaften und Künſte, beinahe übereifrig doch um die Volksgunſt bemüht. Ver⸗ 
gebeng. Weil moskowitiſches Tyrannenblut fie der Heimath entfremdete? Das 
log die Legende. Hat in Auguſtens Weſen je ein Zug an Paul Petrowitſch er- 
innert? Schon ihre Mutter, Maria Paulowna, war, als Großherzogin von 
Sachſen⸗ Weimar, eine gute Deutſche und, in Goethes Atmoſphäre, die humane 
Schützerin freier Geiſter geworden. Im März 183 1kamEckermann mit demAn⸗ 
gebot zweier Stipendien zu Goethe. Die Großherzogin ſpendete tauſend Thaler 
zur Ausbildung kräftiger Schauſpieltalente und verſprach, den beſten deutſchen 
Schriftſteller, der, ohne Amt und Vermögen, in der Sorge um den Erwerb die 
Arbeit übereilen müſſe, nach Weimar berufen und in eine behagliche Lage brin⸗ 
gen zu laffen. (Goethes Antwort giebt jo viel von dem Mann und feiner Greis 
ſenſtimmung, daß fie hier ſtehen mag. „Die Intention der Frau Herzogin iſt 
wahrhaft fürſtlich und ich beuge mich vor ihrer edlen Gefinnung; doch es wird 
ſehr ſchwer halten, irgendeine paſſende Wahl zu treffen. Die vorzüglichſten 
unſerer jetzigen Talente find bereits, durch Anftellung im Staatsdienſt, Pen- 
ſionen oder eigenes Vermögen, in einer ſorgenfreien Lage. Auch paßt nicht 
Jeder hierher; und nicht Jedem wäre damit wirklich geholfen. Ich werde aber 
die edle Abſicht im Auge behalten und ſehen, was die nächſten Jahre uns etwa 
Gutes bringen.“) Der Plan könnte auch im Sinn der Prinzeſſin Auguſta ge⸗ 
reift fein, die damals jhon Wilhelms Frau war und ihren Knaben im Schoß 
trug. Die erſte und die letzte wichtige Aeußerung, die wir von ihr kennen, ha⸗ 
ben den ſelben weimariſchen Ton. An den Major Albrecht von Roon, des 
Prinzen Friedrich Karl „militärischen Begleiter“, der ihr über das Wollen 
und Denken des Jünglings berichtet hat, ſchreibt ſie im Dezember 1846: 
„Das Ziel der Erziehung läßt ſich wohl einfach mit den Worten bezeichnen: 
preußiſche Prinzlichkeit in deutſche Fürſtlichkeit zu verwandeln. Die Aufgabe 
jeder Erziehung iſt und bleibt, den Menſchen dem Leben entgegenzubilden, 
und der Menſch in dieſer höchſten Auffaſſung des Ausdruckes iſt den fürft- 
lichen Häuſern nöthig, da der perſönliche Werth eine Hauptſtütze ihrer Macht 
geworden ift.” Und zweiundvierzig Jahre danach ſchreibtſie, wieder im Chrift- 
monat, an Bismarck: „Lieber Fürft! Wenn ich diefe Zeilen an Sie richte, jo 
ift es nur, um an dem Wendepunkt eines ernſten Lebensjahres eine Pflicht der 
Dankbarkeit zu erfüllen. Sie haben unſerem unvergeßlichen Kaiſer treu bei⸗ 
geſtanden und meine Bitte der Fürſorge für ſeinen Enkel erfüllt. Sie haben 
mir in bitteren Stunden Theilnahme bewieſen. Deshalb fühle ich mich be⸗ 
rufen, Ihnen, bevor ich dieſes Jahr beſchließe, nochmals zu danken und dabei 
auf die Fortdauer Ihrer Hilfe zu rechnen, mitten unter den Widerwärtigkei⸗ 
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ten einer vielbewegten Zeit. Ich ſtehe im Begriff, den Jahreswechſel im Faz 
milienkreiſe ſtill zu feiern, und ſende Ihnen und Ihrer Gemahlin einen freund⸗ 
lichen Gruß. Auguſta.“ Das klingt gar nicht ruſſiſch. Klingt, als komme es 
aus der Tiefe eines ſanften Frauengemüthes, ſo mild, daß man kaum noch 
begreift, warum dieſe Kaiſerin dem Volksgefühl fremd bleiben mußte. 

Ihr Verhängniß war, daß jede Schickſalsſtunde ſie auf der falſchen 
Seite fand. Wenn ſie, nach dem achtundvierziger Märzſturm, ihren Willen 
durchgeſetzt hätte, wäre Wilhelm nicht zur Regirung gekommen; dem vierten 
ſogleich der fünfte Friedrich Wilhelm gefolgt. Weder ihr Schwager, meinte ſie, 
noch ihr Mann könne fich auf dem Thron halten; ihr aber bleibe die Pflicht, die 
Rechte ihres Sohnes zu wahren, während deffen Minderjährigkeit fie die Laft 
der Regentſchaft tragen wolle. Sie ſelbſt hat (in einem Dienerzimmer des 
potsdamer Stadtſchloſſes, aus dem ihre Angſt den Mann in die ſichere Ein⸗ 
ſamkeit der Pfaueninſel getrieben hatte) dieſe Abficht Herrn von Bismarck⸗ 
Schönhauſen nur angedeutet. Dann, um aus dem Verdacht reaktionärer Ges 
finnung erlöſt zu werden, den Weg ins Lager der Fortſchrittspartei nicht ge⸗ 
ſcheut. Als im erfurter Hôtel des Princes Georg von Binde den ſchönhau⸗ 
ſer Kollegen für den Regentſchaftplan zu gewinnen verſuchte, erhielt er die 
Antwort, wer ſolchen Antrag ſtelle, möge ſich darauf gefaßt machen, daß Bis⸗ 
marë gegen ihn ein Strafverfahren wegen Hochverrathes fordere. „Von die: 
ſem Vorgang und von der Ausſprache, welche ich von ſeiner Gemahlin wäh⸗ 
rend der Märztage in dem potsdamer Stadtſchloſſe zu hören bekommen hatte, 
habe ich dem Kaiſer Wilhelm niemals geſprochen und weiß nicht, ob Andere 
es gethan haben. Ich habe ihm dieſe Erlebniſſe verſchwiegen auch in Zeiten 
wie die des vierjährigen Konfliktes, des öſterreichiſchen Krieges und des Kul- 
turkampfes, wo ich in der Königin Auguſta den Gegner erkennen mußte, wel⸗ 
cher meine Fähigkeit, zu vertreten, was ich für meine Pflicht hielt, und meine 
Nerven auf die ſchwerſte Probe im Leben geſtellt hat.“ („Gedanken und Er⸗ 
innerungen.“) Vergeſſen hat der Altmärker das graſſe Erlebniß niemals; auch 
nicht in den Zeiten auguſtiſcher Gunſt. Die hats wirklich gegeben. „Bei der 
Prinzeſſin von Preußen ſtand ich bis zu meiner Ernennung nach Frankfurt 
ſo weit in Gnade, daß ich gelegentlich nach Babelsberg befohlen wurde, um 
ihre politiſchen Auffaſſungen und Wünſche zu vernehmen, deren Darlegung 
mit den Worten zu ſchließen pflegte: „Es freut mich, Ihre Meinung gehört 
zu haben“, obſchon ich nicht in die Lage gekommen war, mich zu äußern.“ 
In den frankfurter Briefen an Gerlach finden wir den Seufzer: von einem 


„Wechſel der Umgebung des Prinzen von Preußen“ (der in der rheiniſchen 
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Luft, nach dem Vorurtheil entſetzter Patrioten, zum liberalen Ruſſenfeind 
und Freimaurerfreund geworden fein ſollte) fei nichts Dauerndes zu hoffen, 
weil „die wirklichen Influenzen unabſetzbar find.“ Und, nach dem froſtigen 
Empfang in Stolzenfels, die Sätze: „Einen etwas bitteren Nachgeſchmack 
hat mir das erſte Debut meiner armen Frau am Hof hinterlaſſen. Seine Ma⸗ 
jeſtät ignorirten fie vollſtändig, auch als wir en res- petit comité einige 
Stunden lang auf dem Dampfſchiff zuſammen waren; die Königin war lei- 
dend und hatte daher nicht viel für ſie übrig; und die Prinzeſſin von Preußen 
behandelte ſie mit geſuchter Zurückſetzung, während alle übrigen Geſandten⸗ 
frauen ſich des Sonnenſcheins der Gnade der Herrſchaften in hohem Maße 
erfreuten. Wenn auch der Prinz von Preußen mit großer Liebenswürdigkeit 
fih der merklichen Verlaſſenheit meiner Frau annahm, jo kam doch ihr un⸗ 
verdorbener hinterpommerſcher Royalismus etwas thränenſchwer aus dieſer 
Probe zurück.“ Noch 1860 ſtimmt Auguſta den König für Schleinitz („ihr 
Geſchöpf, einen von ihr abhängigen Höfling ohne eigene politiſche Ueber⸗ 
zeugung“) und gegen Bismarck. Den fie im nächſten Jahr dann, während 
der Krönungfeſte in Königsberg, mit ſo auffälliger Huld auszeichnet, daß es 
ihrem Mann, der nicht wieder „in eine reaktionäre Beleuchtung“ gerathen 
möchte, zu viel wird. Am achten Oktober 1862 wird Bismarck, der ſchon vier⸗ 
zehn Tage lang den Fürften von Hohenzollern vertreten hat, zum Miniſter⸗ 
präſidenten ernannt. Sitzt er nun feſt in Auguſtens Gunſt? Der Streit um 
die Elbherzogthümer lehrts ihn erkennen. Mit eifernder Heftigkeit kehrt die 
Königin ſich gegen ihn; malt dem König die Schrecken der Kriegsgefahr und 
ſtöhnt, da ſie ihn nicht aus dem Entſchluß locken kann, wie über perſönliche 
Kränkung. Sie wäre, wenn Bismarck auf Vincke gehört hätte, nicht Königin 
geworden; nicht Königin geblieben, wenn Bismarck nicht am zweiundzwan⸗ 
zigſten September 1862 das Abdankungprojekt aus Wilhelms Hirn gerodet 
hätte. Scheint ihn dennoch zu haſſen; wie Kriemhild den Tronjer, der ihr des 
Lebens Maienhoffnung gemordet hat. Im September 1869 ſchreibt Ober⸗ 
hofmarſchall Graf Pückler an den Minifterpräftdenten: „Daß Eure Excellenz 
auch die Königin bezaubert, freut mich ſehr; und würden einige nichtsſagende 
Aufmerkſamkeiten hinreichen, dies gute Vernehmen zu erhalten.“ Zwei ſieg⸗ 
reiche Kriege, die der Dynaſtie Macht und Liebe geworben haben: und noch 
immer find zur Sicherung guten Einvernehmens „nichtsſagende Aufmerkſam⸗ 
keiten“ nöthig. Bismarcktaugtnichtzum Werkzeug fremden Wollens; weigert 
fih, Anſichten der hohen Frau als ſeine eigenen vor dem König zu vertreten; läßt 
ſich auch im Drang nicht die Ueberzeugung abliſten. Bezaubert? Sicher nicht 
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lange. In jeder Schickſalsſtunde iſt auch fortan Wilhelms Frau gegen ihn; 
und immer drum auf der falſchen Seite. Das ward ihr Verhängniß. 

Ihre eindringlichen Warnungen vor den Kriegen gegen Dänemark und 
Oeſterreich waren als grundlos erwieſen. Das batte ihrin Wilhelms Schätzung 
nicht geſchadet noch fie ſelbſt zu nüchterner Kritik der eigenen Urtheilskraftge⸗ 
ſtimmt. Im Sommer 1870 fing fie das Flötenſpiel wieder an. Hielt, als die ſpa⸗ 
niſche Bombe ſchon geplatzt war, Benedetti Tage lang in Koblenz unter dem 
Strahl ihrer Gnadenſonneund beredete mit dieſem ſeltſamenGaſt alle Möglich⸗ 
keiten ehrbarer Verſtändigung. Der König (der ihr ſeit dem ſtebenten Juliüber 
die pariſer Vorgänge und über feine erſten Geſpräche mit Benedetti berichtet hat) 
ſoll nachgeben; nicht mit dreiundſiebenzig Jahren noch einmal ins Feld ziehen 
und alles Errungene aufs blutige Spiel ſetzen. An dem Tag, da der Bundes⸗ 
kanzler den Freunden erklärt, ſeine Stellung ſei ſchon dadurch unhaltbar ge⸗ 
worden, „daß der König den Franzöfiſchen Botſchafter unter dem Druck von 
Drohungen während ſeiner Badekur vier Tage hinter einander in Audienz 
empfangen und ſeine monarchiſche Perſon der unverſchämten Bearbeitung 
durch dieſen fremden Agenten ohne geſchäftlichen Beiſtand exponirt hatte“, 
ſchickt Auguſta aus Koblenz ein exposé, das dem König ſanftmüthige Nach⸗ 
giebigkeit empfiehlt. Als die Pariſer ſchon die von Bismarck redigirte Emſer 
Depeſche leſen, ſchreibt Wilhelm an die aufgeregte Frau: „Vielleicht läßt ſich 
noch eine Vermittlung auffinden; aber nur eine, die nicht meine perſönliche 
und die Ehre der Nation tangirt.“ Als er die Kur abbricht und ſich zur Fahrt 
nach Berlin bereitet, umgellt ihn die letzte Warnung der Geängſteten: nach 
Jena führe ihn, nach Tilſit ſie Beide der Weg, wenn er nicht jetzt noch den 
Krieg vermeide. Den Krieg, dem, als einer nationalen Nothwendigkeit, in 
Nord und Süd die Deutſchen entgegenjauchzen und deffen Möglichkeit den ſonſt 
ſo gelaſſenen Moltke zu dem Ausrufhinreißt: „Wenn ich Das noch erlebe, infot- 
chem Krieg unſere Heere zu führen, mag gleich nachher die alte Carcaſſe der Teu- 
fel holen!“ Augufta grollt. Das Herz der Königin iſt nicht beider deutſchen Sache. 

Aus der Erinnerung an diefe Tage hat Bismarck ihr, Mangel an Na⸗ 
tionalgefühl“ vorgeworfen. „In ihr lebte ein Bedürfniß des Widerſpruches 
gegen die jedesmalige Haltung der Regirung ihres Schwagers und ſpäter ihres 
Gemahls. War die Regirungpolitik konſervativ, fo wurden die liberalen Per⸗ 
ſonen und Beſtrebungen in den häuslichen Kreiſen der hohen Frau ausge⸗ 
zeichnet und gefördert; befand ſich die Regirung des Kaiſers in ihrer Arbeit 
zur Befeſtigung des neuen Reiches auf liberalen Wegen, ſo neigte die Gunſt 
mehr nach der Seite der konſervativen und namentlich der katholiſchen Ele⸗ 
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mente, deren Unterſtützung, da ſie unter einer evangeliſchen Dynaſtie fich 
häufig und bis zu gewiſſen Grenzen regelmäßig in der Oppoſition befanden, 
überhaupt der Kaiſerin nah lag. In den Perioden, wo unſere auswärtige Po⸗ 
litik mit Oeſterreich Hand in Hand gehen konnte, war die Stimmung gegen 
Oeſterreich unfreundlich und fremd; bedingte unſere Politik den Widerſtreit 
gegen Oeſterreich, fo fanden deffen Intereſſen Vertretung durch die Königin, 
und zwar bis in die Anfänge des Krieges von 1866 hinein. Während an der 
böhmiſchen Grenze ſchon gefochten wurde, fanden in Berlin unter dem Pa⸗ 
tronat ihrer Majeſtät durch das Organ von Schleinitz noch Beziehungen und 
Unterhandlungen bedenklicher Natur Statt... Der Kaiſer hatte während 
der Belagerung von Paris, wie häufig vorher und nachher, unter dem Kampf 
zwiſchen ſeinem Verſtand und ſeinem königlichen Pflichtgefühl einerſeits und 
dem Bedürfniß nach häuslichem Frieden und weiblicher Zuſtimmung zur 
Politik andrerſeits zu leiden. Die ritterlichen Empfindungen, die ihn gegenüber 
ſeiner Gemahlin, und die myſtiſchen, die ihn der gekrönten Königin gegenüber 
bewegten, feine Empfindlichkeit für Störungen feiner Hausordnung und feiner 
täglichen Gewohnheiten haben mir Hinderniſſe bereitet, die zuweilen ſchwerer zu 
überwinden waren als die von fremden Mächten oder feindlichen Parteien ver⸗ 
urſachten.“ Das ſind harte Worte; und der grimmige Humor des Vereinſam⸗ 
ten fand im Sachſenwaldhaus noch härtere. „Wenn ich ins Schloß trat, merkte 
ich bald, ob die Kaiſerin anweſend oder verreift jei. War fie fort, dann athmete 
Alles leichter und die Diener (ſie bevorzugte die dunkelhaarigen, fremdländiſch 
ausſehenden) ſchienen weniger genirt. Aber auch von Weitem ließ ſie ſich die 
Beunruhigung des alten Herrn angelegen fein. Und wo mir was Bitteres einge⸗ 
rührt wurde, hatte ſie ſicher die Hand am Löffel. Um mich zu ärgern, befahl 
ſie eines ſchönen Tages, den Miniſterfrauen an der Hoftafel künftig ſchlech⸗ 
tere Plätze zu geben. Als Einer, der meiner ungehorſamen Gemüthsart Wi⸗ 
derftand gegen diefe Neuerung zutrauen mochte, mich vorfichtig ſondirte, bes 
kam er die Antwort: Meine Frau darf nicht ſchlechter placirt werden als ich; 
mir aber können Sie jeden Platz anweiſen, der Ihrer Majeſtät beliebt: wo ich 
fige, ift immer ‚oben‘. Seitdem hat fie den Verſuch perſönlicher Kränkung 
aufgegeben. Leider nicht die Einmiſchung in die Geſchäfte, deren Zuſammen⸗ 
hang und Bedeutung der Feuerkopf'(ſo nannte fie der ͤKaiſer) doch nie begreifen 
lernte.“ Die Beiden konnten einander nicht finden. Vierzig Jahre währte die 
Fehde. Und der Mann warderdrau nichtgerechter als die Kaiſerin dem Miniſter. 

Wir wiſſen wenig von ihr. Hörten, daß fie mit allerlei Talenten, mufi- 
kaliſchem und literariſchem, ans Licht dränge; ſahen, daß ſie das Welken ihrer 
Reize mit jedem erreichbaren Kunſtmittel zu verbergen trachtete; und ließen 
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uns, als ſie tot war, von ihrem größten Feind ihres Wirkens Geſchichte er⸗ 
zählen. Allen Gegnern deutſcher Macht, deutſcher Einheit ſtill verbündet. Das 
Haupt heimlicher Nebenregirung. Des Kaifers Quälgeiſt. Ohne National⸗ 
gefühl... War fie jo ſchlimm? Sie kommt aus Weimar ins arme Preußen 
Friedrich Wilhelms des Dritten. Iſt alsPauls launiſches Enkelkind, als Goethes 
andächtig horchende Schülerin aufgewachſen. Wird einem Mann angetraut, in 
deffen Herzen ein anderes Bild lebt und deſſen bequeme Luft ſuchenden Sinnen 
fie viel, bis ins ſpäte Alter, zu verzeihen hat. Der vom Wirbel bis zur Zehe Soldat 
iſt, ohne tiefere Geiſteskultur und ein Fremdling im Reich des humaniſtiſchen 
Ideals, das ihrer jungen Seele eingepflanzt ift. Hof und Adel ganzanders als 
an der Ilm; auch das Volk von gröberem Schlag. „Zur Nation Euch zu bilden, 
Ihr hofft es, Deutſche, vergebens; bildet, Ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen 
Euch aus. Schiller, denkt die Prinzeſſin, ſprach Wahrheit. Doch die Hoffnung, 
auf dieſem ſtarren Boden ein auguſtiſches Altererblühen zu ſehen, muß ſie früh 
ſchon beſtatten. Zufrieden fein, wenn ihr gelingt, den Mann der Volkswuth zu 
entziehen und des Sohnes Anſpruch zu wahren. Iſts Todſünde, daß fie nach 
den Wonnen der Herrſchgewalt langt? Daß fie den Mann haſſen lernt, deffen 
Hünenleib ihr den Weg auf die Höhe ſperrt? Der räth in jeder Fährniß zu 
blutigem Kampf: gegen die Revolution und gegen draußen lauernde Tücke. 
Der hat freilich keine Krone zu verlieren und kann im Toben den Muth kühlen. 
Auguſta hat Bismarcks Genius wohl nie ganz erkannt; ſeinen Machtzuwachs 
ſtets aus eiferſüchtigem Auge geſehen. Weil fie fidh nicht entſchließen konnte, ihn 
grenzenlos zu lieben, und in gelaſſenem Gleichmuth neben Dieſem Keiner zu 
wandeln vermochte. „Geworden ift ihm eine Herrſcherſeele und ift geſtellt auf 
einen Herrſcherplatz. Wohl uns, daß es ſo iſt!“ So empfand der nüchterne 
Wilhelm. Nie Wilhelms Frau. Die wollte im Diener keine Herrſcherſeele, 
auch im höchſten nicht, und hing an dem Glauben, daß Glück und Glanz auch 
in friedlicher Arbeit zu ſichern ſei. Der rechte Preuße lächelte ſpöttiſch, wenn 
er ſolche Botſchaft hörte; nur unter Mißvergnügten und Ausländern warb 
fie der Königin eine Gemeinde. Der Königin, die, lieblos, machtlos, in ihrem 
Hermelin fror. Alles hatte ihr Einer genommen. Den erſten Platz im Rath 
des Königs und im Gefühl der dankbaren Nation. Weder ihr noch dem Sohne 
nur den engſten Bereich gelaſſen, auf dem ernſthafte Arbeit möglich, der Trieb 
zur That dem Lande nutzbar zu machen war. Und juft dieſer Eine prägt ihr Bild 
ins deutſcheGedächtniß. Iſts für hilflos irrendes Weibthum nicht Strafe genug? 
Auguſta gehört dem Reichsmythos. Blickt aus frommem Auge auf die 
prangende Spinnerin, deren furchtſame Klugheit den Walvater der Helden⸗ 
zeit, weil er unter ſeinem Himmel ein Mann blieb, zu ſchrecken vermochte! 
š 
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Nankeedoodle-Fahrt. 


W großen Flüſſe waren in früheren Zeiten den Menſchen viel mehr als heute. 
Sie waren ihnen ſo viel, daß man ihnen göttliche Ehren erwies, ſie zu 
Göttern verſinnbildlichte, und heute noch haben Namen, wie Rhein, Donau, Wolga 
einen beſonderen Klang. Es tönt aus ihnen Dank, Ehrfurcht, Bewunderung. Kein 
Name aber hat mehr Majeſtät als der des Stromes von Egypten. Der Nil! Er 
it auch heute noch nicht blos die Lebensader Egyptens: er ift die Lebensquelle 
des Landes, das überall Wüſte iſt, wohin ſein Schlamm nicht reicht. 

Millionen Menſchen haben dieſem Strom gedient, haben ihm gehuldigt als 
dem großen Lebensbringer und er hat auf feinem Schlamm eine Bildung erſtehen 
ſehen, die uns nicht nur durch ihr Alter ehrwürdig iſt. In dieſem Schlammboden 
lagen die Keime auch unſerer Kultur und wurden Frucht. Wie alle Erde iſt er mit 
Schweiß und Blut gedüngt worden; und er hat eben ſo viel Leben gefreſſen wie ge⸗ 
boren. Vielleicht iſt die alte Weisheit der Egypter ſo tief und reich, weil ſich dieſe 
Menſchen ihrer Herkunft aus dem Schlamm ſo deutlich bewußt waren. Sie mußte 
zur Myſtit werden, mußte Götter bilden, weil das unbegreiflich Wunderbare der 
Lebensentſtehung hier ſo augenfällig und in ſo koloſſalem Maßſtabe vor ſich geht 
und immer Tod und Leben, Wüſte und Nilſchlamm, dicht bei einander liegen. Man 
mußte glauben (Das heißt: dichten), um fih neben dieſer Macht zu behaupten. Aus 
dem ſelben Grunde baute man hier ſo koloſſal und gleichſam für die Ewigkeit: 
aber immer in Symbolen und ausſchließlich Werke von allgemeiner Bedeutung. 
Was dem gewöhnlichen Menſchendaſein diente, wurde in vergänglichſtem Material 
nur eben zur Noth aufgeführt; aber die Bauten, die Göttliches repräſentiren jollten, 
die Tempel und Staatsgebäude, thürmten ſich in ungeheuren Quadern. Desgleichen 
wurden für die Toten die allerfeſteſten Kammern gemauert und die Leichen ſelber 
mir unglaublicher Kunſt konſervirt. Das ſieht faſt wie Trotz aus. Auf alle Fälle 
iſt es Ausfluß einer ungeheuren Entſchloſſenheit, Menſchliches als das Bleibende 
im ewigen Wechſel zu ſtabiliren. Sie wollten durchaus nicht wieder zu Dreck wer⸗ 
den, dieſe merkwürdigen afrikaniſchen Menſchen, die doch den Dreck als heilig er⸗ 
kannten: als Lebens Herkunft. (Und wem haben fie ihre Mumien aufbewahrt? Den 
Muſeen, alſo den Gaffern und Gelehrten. So kommt Hochmuth vor dem Fall.) 

Geilheit und Oede umgab ſie in ſchroffem Kontraſt; ſie ſahen zum Himmel 

empor und ahnten Geſetze unabänderlicher Gewißheit. Das Rechnen, das fie vom 
Nil gelernt hatten, wandten ſie die auf Geſtirne an. Aber Alles wurde ihnen göttlich, 
denn ſie waren noch keine Gelehrten, ſondern Weiſe: und alſo waren ſie Dichter. 
Aber ſie waren auch Prieſter; und aus Prieſtern kommen immer Pfaffen. So wurde 
aus der Weisheit und Poeſie ein wirres Gewuſel von beſtioformen Göttern: eine 
ungeheuerliche Groteske (die Religion als Ueberbrettl.) 

Amenhotep IV. fand dieſe Menagerie unwürdig und erkühnte ſich, zu be⸗ 
fehlen, daß nur ein Gott ſei: Aten, die Sonne. Ihr (die hier unter dem dop⸗ 
pelten Namen Re und Atum angerufen wird) galt der ſchöne Hymnus: 
Anbetung Dir, o Re, beim Aufgang, Atum beim Untergang! 


*) Bruchſtückchen aus dem im ernſteſten Sinn luſtigen, im klügſten Sinn frechen 


Buch „Die Pankeedoodlefahrt und andere Reiſegeſchichten; Neue Beiträge zur Kunſt. 
des Reiſens von Otto Julius Bierbaum“ (Georg Müller in München). 


Nankeedoodle-Fahrt. 43. 


Du gehſt auf, Du gehſt auf, Du ſtrahleſt, Du ſtrahleſt 

Mit leuchtender Krone, Du König der Götter. 

Des Himmels, der Erde Herr biſt Du. 

Du biſt Der, der die Sterne da oben, die Menſchen hier unten ſchuf. 

Du biſt der einzige Gott, der war ſchon zu Anfang. 

Länder ließeſt Du werden und Völker haſt Du geſchaffen. 

Du haſt die Waſſer der Feſte, haſt den Nil uns erſchaffen. 

Alle Gewäſſer haſt Du geſchenkt und Leben Dem, das darin iſt. 

Du warſt, der der Berge Ketten verband und Menſchen und Erde ließ werden.“) 
Aber es war (um 1400 vor Chriſtus) zu ſpät. Das Volk liebte bereits ſein Spiel⸗ 
zeug und wollte nicht von ſeinem heiligen Thiergarten laffen. Schon Amenhoteps- 
Nachfolger mußte von ſich ſagen: „Ich muß die Knie beugen vor Göttern, die 
ich verachte.“ 

Auf ſo nachdenkliche Dinge führt eine Fahrt auf dem Nil, deſſen Gottheit 
ſich die Egypter als doppelgeſchlechtliches Weſen dachten: mit Bart und Frauen» 
brüſten und blauhäutig. (Schöner iſt der Gedanke, daß das Steigen des Nils von 
einer Thräne der Iſis herrührt. Denn es hat viel für ſich, zu glauben, daß Götter 
weinen müſſen, um Menſchen glücklich zu machen. Das Chriſtenthum ruht ja auch 
auf dieſer Vorſtellung.) 

. . . O Ihr grundgütigen Lefer! Verzeiht dieje hartgeſottene Einleitung! 
Man fährt nicht ungeſtraft zwiſchen Palmen auf dem Nil mit einer Pankeedoodle⸗ 
geſellſchaft. Denn diefe ift jo unendlich fidel, daß man nothgedrungen an das 
Variélé der lieben alten egyptiſchen Götter denken muß, die ganz gewiß unſterb⸗ 
lich find, ohwohl fie ſchon König Ni, des direktionloſen Amenhotep Nachfolger, 
verachtet hat. Hei, was für Witze habe ich auf dem Nil genießen dürfen! Ein 
wahres Feuerwerk praſſelte auſ, als wir an der Stelle vorüberkamen, wo die Le⸗ 
gende will, daß Moſes in ſeinem Körbchen von der Tochter des Pharao gefunden 
worden iſt. Wie oft mußte ich mir da ſagen, daß ich ein grundhumorloſer Menſch 
bin! Kein Wunder alſo, daß ich traurig wurde. 

Ja, mir war ſehr ernſthaft zu Muth. Nicht einmal die Wettfahrt erheiterte 
mich, die unſer Yanleedoodleboot mit dem Cook⸗Dampfer veranſtaltete, der Miene 
machte, vor uns am Ziel anzukommen. Und dann hätten die Cook⸗Engländer uns 
die beſten Efel weggegrabſcht. Es war gewiß gut, daß diefe Abſicht der Konkur⸗ 
renz vereitelt wurde; aber eine nationale Angelegenheit war es doch eigentlich nicht. 

Der Nil war nur von wenigen Booten belebt mit ſeltſam ſchräg geſtellten 
Segeln an dünnen gebogenen Stangen. Genau die ſelben Segel haben wir ſpäter 
"auf den alten egyptiſchen Malereien abgebildet gefehen. 

Immer wieder kamen wir an Schöpfwerken vorbei; auch den ſelben, die 
ſchon die alten Egypter hatten: von Stieren bewegt, die mit verbundenen Augen 
im Kreiſe ſchritten. In der Ferne Palmenpflanzungen; an den Ufern waſſerholende 
Frauen. Manche tragen, ſtatt der alten ſchönen Gefäße, moderne Konſervenbüchſen 
aus Blech auf dem Kopf. Einmal kamen wir an einem Gefüängniß vorbei. Sträfe 


) Ich entnehme die Verdeutſchung dem ſchönen Werke von Svante Mra 
rhenius „Die Vorſtellung vom Weltgebäude im Wandel der Zeiten“ (Leipzig, Mtae 
demiſche Verlagsgeſellſchaft), der ich auch das Bild des Sonnengottes verdauke. 
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linge mit Ketten an den Füßen ſchleppten Steine. Das hat der heilige Nil wohl 
beſonders oft geſehen. Mühſahl mahlt im gleichen Takte 

Als wir an unſerem Beſtimmungort angelangt waren, empfing uns eine 
kleine Armee von Eſeltreibern mit ihren ſchönen Thieren. Ich hatte mich leider 
entſchloſſen, einen Sandwagen zu beſtellen, da ich meine Erfahrungen mit einem 
Eſel von Gizeh nicht wiederholen wollte. Ich wäre geſcheiter geweſen, wenn ich 
muthiger geweſen wäre. Die Fahrt im Sandwagen war eine Tortur, weil das 
Pferd nicht im Stande war, das ſchwere Gefährt mit zwei Perſonen zu ziehen 
(denn außer mir fuhr noch eine Dame von gleichfalls beträchtlicher Leiblichkeit 
mit). Daß ich zuweilen im Wüſtenſand laufen mußte, war nicht weiter ſchlimm; 
aber die Qual der vierbeinigen Kreatur mit anſehen zu müſſen, war ſchauderhaft. 
Dafür entſchädigte mich das Vergnügen, das meine Frau am Eſelreiten hatte, und 
der Anblick, den fie dabei bot. Sie hatte einen der hübſcheſten und ſtärkſten Eſel 
erwiſcht, der eigentlich Moſes hieß, ihr zu Ehren aber von ſeinem Führer Kaiſer 
Wilhelm genannt wurde. Dieſer Führer war ein hübſcher Kerl und hieß Haſſan. 
Daß er etwas Italieniſch ſprach, erwarb ihm die Sympathie meiner Frau; aber 
daß er zu der in Egypten weitverbreiteten Zunft der Pizzicatori gehörte, die es 
lieben, ihre Hände mit weiblichen Körpertheilen in Berührung zu bringen, wo ſich 
nicht alle Damen von Jedermann betaſten laſſen, brachte ihm einige Male Namen 
aus der italieniſchen Zoologie ein, bis er dieſe Vertraulichkeiten ließ. Dafür er⸗ 
klärte er dann unabläſſig, meine Frau fei „koloſſal“, wollte damit aber nicht jagen, 
daß ſie rieſig, ſondern, daß ſie überhaupt etwas Beſonderes ſei, denn er hatte das 
Wort von Deutſchen aufgejchnappt, die ja wirklich gern „koloſſal“ jagen, wenn fie 
Bewunderung ausdrücken wollen. Natürlich ſagt er Das gewohnheitmäßig zu jeder 
Dame, die jeweils auf ſeinem Moſes ſitzt. Warum auch nicht? Auch wir ſagen ja 
zu Jedermann „Herr“ und verſichern alle Welt ſchriftlich einer Hochachtung, von 
der wir ſogar voll zu ſein vorgeben. 

Wir ritten alſo (ich mahlte) in die Wüſte Sakkahra. Bald kamen wir durch 
Palmenwälder, bald gings durch Sand und Sand und nochmal Sand, zwiſchen 
enormen Kaktusſtauden. Ich ſagte eben: Palmenwälder. Das iſt eine Uebertreibung, 
inſofern man ſich unter Wald Das vorſtellt, was bei uns fo heißt. Palmenan⸗ 
pflanzungen wäre richtiger geweſen. Es ſind Kulturen; und jede Palme iſt in den 
Steuerliſten Egyptens numerirt. Trotzdem haben dieje Verſammlungen von Palmen 
mitten in der leeren, rieſtgen Ebene etwas Schönes, faſt Heiliges. Da die Palmen 
weit aus einander ſiehen, kann von einem dichten Schatten nicht die Rede fein. Biel- 
mehr ſieht man das Schattenbild jedes einzelnen Baumes klar und ſcharf auf dem 
ſandigen Boden. Das giebt einen ſehr ſonderbaren Anblick. 

Die erſte Raſt machten wir an der Koloſſalſtatue des zweiten Ramſes, bie 
es längſt vorgezogen hat, fich lang hinzulegen, ſtatt aufrecht dazuſtehen. Da unfere 
Zeit in der Dramatik die horizontalen Helden liebt (wie Franz von Königsbrun⸗ 
Schaup Hauptmanns „Männer“ nennt), würde eine Abbildung dieſes liegenden 
Königs als Kapitelleiſte über den Aktanfängen moderner Theaterſtücke ein recht 
ſinniger Buchſchmuck ſein. Noch ſinnfälliger ſymboliſch wirkte auf mich der Anblick, 
den ich hatte, wie ich als Letzter der Karawane in meinem Sandwagen ankam: 
die ganze Pankeedoodlegeſellſchaft ſtand und ſaß auf dem ſteinernen Rieſen und 
ließ ſich photographiren. O Gulliver! Die andere Rieſenbildſäule des ſelben Herr⸗ 
ſchers liegt überdacht da und man kann auf Treppen an ihr herumkriechen. 


E 
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Erſtaunlicher Weiſe wurden hier keine Anſichtpoſtkarten verkauft. (Oder 
waren ſie ſchon vergriffen, als ich ankam?) Dafür liefen Beduinen mit kleinen 
Mumienfiguren herum, für die ſie zehn Franken verlangten, doch ſchließlich auch 
einen nahmen. Es ſind Imitationen der Holzpuppen, die, wenn ich nicht irre, mit 
Kinderleichen begraben wurden. Ich Habe fie, naiv, wie ich bin, lange Zeit für 
Holz gehalten, bis mir einmal eine zerbrach und ſich herausſtellte, daß ſie aus ge⸗ 
backenem Dreck beſteht. Seitdem iſt fie mir noch werthvoller, denn nun habe ich 
etwas Nilſchlamm im Haus. 

Unweit der Ramſesſtatuen beginnen die Ruinen der Stadt Memphis. Ruinen? 
Wo denn? Unſer Freund Knofelduft, der uns auch hierher begleitet hatte, aber 
ſelten zu ſehen war, weil ſein Trupp nicht zuſammenhielt, preſchte auf ſeinem Eſel 
an mir vorüber, machte eine gewaltige Armbewegung und rief pathetiſch: „Memphis!“ 
„Wo denn?“ ſchrie ich. „Ueberall!“ rief er. „Wir reiten durch Memphis mitten 
durch!“ Und er hatte noch die Güte, einige Angaben über die Millionenzahl der 
Einwohner dieſer alten Hauptſtadt Egyptens für mich fallen zu laſſen. Alſo: wir 

itten durch „Memphis“ mitten durch; aber von einer Stadt war nicht mehr zu 
ſehen als auf einem rieſigen Kartoffelacker. Hier hat der Zahn der Zeit gründ⸗ 
liche Arbeit gethan. Nur von dem Tempel des Weltengottes Ptah ſollen Trümmer 
übrig fein. Ich habe nichts davon geſehen. Aber ich bin „durch Memphis durch“⸗ 
geritten und habe der Worte gedacht, die Horatius an feine Leuconoe gerichtet hat: 


. carpe diem! Quam minimum credula postero! Zu Deutſch etwa: Pfeif 
auf die Zukunft, Schatz! Nimm, was Du haſt! 

Kurz hinter „Memphis“ mußte ich mich von meiner Frau trennen, die mit 
der Eſelkarawane weiter galopirte, während ich, der mit Recht beſtrafte Sybarit, 
in meinem Sandwagen einſam einen kürzeren Weg dahinmahlen mußte, denn das 
arme, kranke Pferd konnte kaum mehr. (Nie vergeſſe ich ſein Röcheln.) 

Was meine Frau geſehen hat, hat ſie in einem Brief ſehr hübſch beſchrieben. 
Ich ſetze dieſe Stelle hierher: „Ich kam durch ein entzückendes Dorf von Beduinen. 
Die Frauen ſaßen vor den Thüren und bereiteten das Eſſen für ihre Männer, 
die ſicher im Feld arbeiteten.“ (O Du Idealiſtin! Dieſe Beduinen arbeiten nie. 
Sie nähren ſich als Eſeltreiber und Pizzicatori.) „Kleine Kinder mit dünnen und 
zerlumpten Hemdchen, aber Armbänder an den Fußgelenken.“ (Armbänder an den 
Fußgelenken? Holla, Madame, Logik! Aber nein: man ſagt ja auch: ein ſilbernes 
Hufeiſen. Ich nehme Alles zurück!) „ſchreiteten wackelnd von Frau zu Frau und 
erlaubten ſich auch mit den Händchen, die ſicher zweimal ſchwarz waren, in den 
Schüſſeln herumzuſuchen. Von den Frauen ſah ich, leider, wieder ſehr wenig, aber 
die Augen lachten immer, wenn man ihnen freundlich zunickte“ (und Das thateſt 
Du gewiß!). „Man konnte auch manchmal einen Theil der Bruſt ſehen, denn faſt 
alle Weiber hatten ein kleines Kind. Aber die Brüſte waren Flaſchen. Das ift 
die Raſſe.“ (Ich hüte mich, zu widerſprechen). „Komiſcher Weiſe war ich immer 
ſehr beliebt bei den Schwarzen“ (darin finde ich gar nichts Komiſches) „und mein 
Haſſan war ſehr ſtolz darauf“ (ich wäre es auch geweſen) „und machte feine Schweſtern“ 
(Schweſtern? Das kenn' ich) „auf mich aufmerkſam, indem er ſagte: ‚Sehr gute 
Madam, ſehr ſchöne Madam! Er wollte nur die Räder ſchmieren für den Bak⸗ 
ſchiſch.“ (Sehr kluge Madam!) „Wir verließen das Dörfchen und kamen durch 
Felder, auf denen herrliches fettes Gras wuchs, endlich auf eine Hochfläche: „das 
Totenfeld von Sakkarah“. Vorher aber mußten wir auf einen Bahndamm hinauf.“ 
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Dort trafen wir uns und hatten gemeinſam einen Anblick wie aus der Zeit 
der Pyramidenbauten, der nicht zu meinem Zweifel an der Arbeitfreude der Beduinen 
zu ſtimmen ſchien. Denn wir ſahen große Karren, bepackt mit enormen Säulen 
leben entdeckten Alterthümern, die nun für das Muteum in Kairo beſtimmt waren), 
durch Menſchenkraft auf Gleiſen gezogen und geſchoben. Vorn lagen die braunen 
Kerle in den Seilen, hinten wuchteten ſie mit dem ganzen Leib gegen den Wagen, 
aber die vorderen wie die hinteren ſangen zu ihrer Plage, die am Ende nicht ſo 
groß war, wie ſie ausſah. Es waren aber keine Beduinen. 

Die Sonne brannte wie durch ein großes Vergrößerungsglas; die Strahlen 
ſprangen uns gleichſam vom Sand her wie Pfeile ins Geſicht. Aber ſonderbar: 
dieſe Hitze that mir nichts. Je weiter ich nach dem Süden komme, deſto mehr Hitze 
kann ich vertragen. 

Hirten badeten ihre Schafe in einem Teich. Ein Zeltlager war in einer 
Palmenlichtung zu ſehen. Vor uns lag endlos Sand und Sand und immer wieder 
Sand: gleißend, flimmernd. In der Entfernung ragten wie Schemen, gelbroſa, 
ein paar Pyramiden auf: körperlos, ganz nur farbige Erſcheinung. Und der Himmel 
ſchien eher weiß als blau. Hier allein: und ich würde mich nicht wundern, wenn 
Engel vom Himmel ſtiegen und mit mir in fremden Zungen redeten, die ich plötz 
lich verſtünde. Ja, wenn der alte böſe Judengott ſelbſt käme, in einem weißen 
Burnus, ſonſt aber ganz wie Hermann Bahr (letzte Allure) ausſehend, und ſpräche 

mich hebräiſch an: ich wäre gar nicht erſtaunt und würde antworten wie ein Rabbiner. 

.. Wir beſuchten das Grab des Ti. Dieſer Mannn war ein Wirklicher 
Geheimer Rath, Excellenz. Aber Das iſt ſchon lange her. Ich glaube: viertauſend 
Jahre. Die Bilder aber, mit denen er feine Grabkammer hat ausſchmücken laffen, 
leuchteten in ſo friſchen Farben, daß jeder verſtändige Antiquar ſie erſt in ein 
Kaffeebad thun würde, um ihnen den Reiz von echten Alterthümern zu geben. Man 
ſieht auf ihnen, wie luſtig Herr Ti gelebt hat. Er aß gern Gänſebraten und liebte 
es, nackte Mädchen vor ſich tanzen zu laſſen. Auch mußten Dieſe, zu ſeinem wie 
zu ihrem Vergnügen, auf einander reiten und dabei Ball ſpielen. Ti war ein raffi⸗ 
nirter Geheimrath. 

Nun gelangten wir zu den Apis⸗Gräbern. Jeder Beſitzer eines Konver⸗ 
ſation⸗Lexikons weiß, daß man bei den alten Egyptern für heilig gehalten wurde, 
wenn man ein weißer Stier mit einem ſchwarzen Stirnfleck war. Aber während 
es die chriſtlichen Heiligen zu Lebzeiten meiſtens recht ſchlecht hatten, wurden die 
Apiſſe auf jede Weiſe verwöhnt. Daß ſie neben dem König wohnen durften, war 
ihnen am Ende gleichgiltig und auch für die dargebrachten Weihgeſchenke aus Gold 
und Silber und Edelſtein hatten ſie wohl wenig Sinn; eher behagte ihnen gewiß 
das auserleſene guter Futter, das ihnen von ſchönen Mädchen ſervirt wurde. Aber 
das Schönſte und ganz nach ihrem Geſchmack war, daß man ihnen einen Harem 
aus den feiſteſten Kühen des Landes gab. Nur an Bewegung wird es ihnen gefehlt 
haben und vermuthlich wird ihnen verwehrt geweſen ſein, zu raufen; und Das 
ift doch wohl die ſliermäßigſte aller Vergnügungen. Item: ganz vollkommen war 
auch die Wolluſt dieſer Exiſtenz nicht. Dafür wurden fie nach ihrem Tode einbalſa⸗ 
mirt und auf eine Weiſe begraben, über die ſich heute noch die Menſchen den Kopf zer⸗ 
brechen. Auch ich wollte mir Gedanken darüber machen, aber die Hitze in dieſen Stier⸗ 
grabkammern war fo ungeheuer und das Gedränge von einer Unzahl fluüſternder 
Menſchen in den engen Gängen jo rnangenehm und ich wurde fo oft von den 
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Wachskerzen meiner Genoſſen bekleckert und der Vortrag unſeres Dragomans über 
das Räthſel „Wie dieſe rieſigen Granitſärge hier heruntergekommen ſein mochten“, 
knofelte ſo ſtark, daß ich fluchtartig das Weite und Helle ſuchte. Ich glaubte, blind 
zu werden, als ich an das Tageslicht kam; noch mehr überraſchte mich aber, daß 
die vorher als brennend empfundene Sonnenhitze mir plötzlich wie Kühle erſchien 
nach der Backofentemperatur da unten. Heiß wie in den Apisgräbern: Das iſt 
der Superlativ von Hitze. 

Wir ritten (ich mahlte) zurück. Zum Glück durfte ich den Wagen tauſchen. 
Jedoch nahmen es mir meine däniſchen Freundinnen ſehr übel und legten es als 
preußiſch⸗deutſchen Egoismus aus, daß ich ihr geſundes Pferd für uns (meine ber 
leibte Begleiterin und mich) requirirte und unſerem kranken Gaul wenigſtens die 
Erleichterung verſchaffte, daß er die geringere däniſche Lıft zu ſchleppen hatte; aber 
ich wußte mich mit dem Gedanken wegzutröſten, daß auch fonft anſtändige Hand⸗ 
lungen der Rückſicht auf andere Weſen als Eingebungen der Selbſtſucht bei mir 
ausgelegt worben find. Schließlich kommt es doch immer auf die Sache und nicht 
auf die Auslegung an. Und: wer Verkennungen nicht auf ſeinen Buckel zu nehmen 
vermag, iſt ſchwach im Rückgrat. 

Kurz bevor wir die Einſchiffungſtelle erreichten, lief ein reizendes Beduinen⸗ 
mädchen mit erſtaulicher Ausdauer neben unſerm Wagen her, unabläffig „Bakſchiſch“ 
auf eine ſo ſüße, ſuggeſtive Art flüſternd, daß ich gemein genug war, ſie Das ſehr 
lange thun zu laſſen, nur um den Genuß des Hörens länger zu haben. Sie kriegte 
dafür doppelt und ich bereue meine Schändlichkeit gar nicht, denn noch heute höre 
ich dieſes wunderſam holde Gezwitſcher. 

Noch ein kurzer, aber heftiger Kampf mit Kutſcher und Eſeltreiber wegen 
des Lohnes: dann gingen wir an Bord unſeres Dampfbootes. 

Die Heimfahrt war ſchöner als die Herfahrt, denn die Genoſſen und Ge⸗ 
noſſinnen unſerer Wüſtenwanderung waren ſchon müde und darum weniger laut 
und luſtig. Auch war es friſch geworden. Das that wohl. 

Abends fielen mir ein paar Verſe ein: 

Klein Moſes lag im Binſen⸗Korb 

Und ſchwamm den Nil hinunter. 

Ihn fand die Tochter Pharaos 

Und nahm ihn, als ein Spielzeug blos, 
Und päppelte ihn munter. 


Wär auf der andren Seite er 
$ Des großen Nil geſchwommen: 
Die ganze Weltgeſchichte wär', 
Wer weiß wohin, die kreuz, und quer: 
Anderswohin gekommen. 


Denn wenn kein großer Mann ſie führt, 
So läuft die Menſchenheerde 
Ins Ungewiſſe, Irre. Nur 
Der Genius erkennt die Spur 
Der Gottheit auf der Erde. 
Dresden. Otto Julius Bierbaum. 
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Schweizeriſche Heimarbeit. 


* Sozialreform und Sozialpolitik iſt die Schweiz eine gaſtliche inter⸗ 
$ nationale Stätte. Dort hat die 1900 in Paris begründete Internationale 
Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz ihren Sitz, deren Präfident der Lands 
amman des Kantons Sankt Gallen Heinrich Scherrer, deren ſtellvertretender 
Vorſitzender der Altbundespräſident Adrien Lachenal ift, Beide Männer von 
ausgeprägter Eigenart. Dort verſammeln fich alle zwei Jahre (zuletzt geſchah 
es in Genf und in Luzern, im nächſten Jahr wird Lugano Tagesort ſein) die 
Delegirten und Gäſte der nationalen Sektionen dieſer Vereinigung, aus Deutſch⸗ 
land, Defterreich, Belgien, Dänemark, Spanien, den Vereinigten Staaten, Frants 
reich, Großbritanien, Ungarn, Japan, Italien, Luxemburg, Norwegen, den 
Niederlanden, Rußland, Schweden, der Schweiz und vom Heiligen Stuhl, 
die Berlepſch, Brants, Lemire, Millerand, Montemartini, Philippovich, Pihl- 
green, Teleki und viele andere ſoziale Charakterköpfe, männliche und weib⸗ 
liche, zu Frucht bringenden Verhandlungen; mit Engelszungen, franzöſiſch, 
engliſch und deutſch, lud Miniſterialrath Profeſſor von Gäal zu einer Tagung 
in Budapeſt ein: man widerſtand, mit Bedauern, dem Sirenengeſang und 
hielt ſich an der eingewurzelten Ueberzeugung feſt, daß die Arbeiten der Ver⸗ 
einigung im Schatten des Pilatus beſſer gedeihen als am Fuß der hohen 
Tátra oder in einem anderen vergnüglichen Capua außerhalb der ſchweizeriſchen 
Grenzpfähle. Dort, in Bern, reiften im Herbſt 1906 als erſte Vollfrucht der 
Internationalen Vereinigung die denkwürdigen Staatsverträge über das Ver⸗ 
bot der Frauennachtarbeit und der Verwendung von Weißphosphor in der 
Zündholzinduſtrie. Dort, in Genf, tagte im September 1908 der erſte inter» 
nationale Verbandstag der Käuferbünde, die den Konſumenten das Gewiſſen 
zu ſchärfen unternehmen. Dort endlich, in Baſel, regt ſich ſeit 1901 unter 
der Leitung des ausgezeichneten Soziologen Profeſſor Stefan Bauer das Inter⸗ 
nationale Arbeitamt zur Bewältigung mannichfachſter, ſtets wachſender Auf⸗ 
gaben, eine wiſſenſchaftliche Anſtalt von ſtrengſter politiſcher Neutralität. 
Doch auch fürs eigene Haus iſt die Schweiz nicht unthätig. Schon 
1848 legte die Landesgemeinde des Kantons Glarus für die zahlreichen Baum⸗ 
wollarbeiter einen Maximalarbeitstag geſetzlich feſt und ſchuf zugleich mit der 
Verbeſſerung dieſes Geſetzes im Jahr 1864 die erſte Fabrikinſpektion auf dem 
Kontinent. Das glarnerifche Geſetz wurde vorbildlich für das ſchweizeriſche 
Fabrikgeſetz von 1877. Was aber wäre aus dem Arbeiterſchutz geworden, 
wenn nicht auf das Bitten und Drängen des damaligen Bundespräſidenten 
Heer der glarneriſche Fabrikinſpektor Fridolin Schuler unter Aufgabe einer 
zweiundzwanzig Jahre lang betriebenen ärztlichen Praxis (er war Schüler 
von Virchow und Studiengenoſſe von Ernſt Haeckel) ſich und ſeine geſtählte 
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Kraft dem Bunde zur Verfügung geſtellt hätte? Ein Vierteljahrhundert hat 
Schuler, ein Mann von ſtarkem Herzen und vielſeitigem Wiſſen, ein ſcharfer 
Beobachter und unermüdlicher Kämpfer, in ſeinem amtlichen Wirkungskreis 
in Wort und Schrift für geſundes Fortſchreiten der ſozialen Geſetzgebung ge⸗ 
ſtritten; er hat dem eidgenöſſiſchen Fabrikinſpeltorat ſeinen Geiſt eingeflößt 
und, indem er ſelbſt einen bedeutenden Ruf im Inland und Ausland gewann, 
der Schweiz einen Ehrenplatz unter den Staaten verſchafft, die, wenn man 
der Tradition glauben darf, dem Schutz und der Wohlfahrt der Arbeiter eine 
beſonders lebhafte Beachtung angedeihen laſſen. 

An das abgründige Problem der Arbeitloſenverſicherung hat man fih 
in der Schweiz früher als ſonſtwo gewagt. Schon 1894 wurden die poli⸗ 
tiſchen Gemeinden des Kantons Sankt Gallen durch ein Geſetz zur Einführung 
obligatoriſcher Arbeitloſenverſicherung berechtigt; der von der Stadt gemachte 
praktiſche Verſuch ſchlug allerdings fehl. 1897 machte Zürich Anläufe: der 
Große Stadtrath warf die Vorlage unter den Tiſch des Hauſes. Für den 
Kanton Baſelſtadt wurde 1899 ein Geſetz votirt: da wurde das Referendum 
beantragt und eine Volksabſtimmung fegte das Geſetz hinweg; 1909 erſchienen 
zwei neue Geſetze, die auf eine ſtaatliche Arbeitloſenverſicherung für freiwillige 
Mitglieder ſowie auf ſtaatliche Unterſtützung von privaten Arbeitloſenkaſſen ab- 
zielen und am erſten Januar 1910 in Kraft treten werden. 

Das Tempo der ſchweizeriſchen ſozialpolitiſchen Geſetzgebung hat fih 
ſeit einigen Luſtren verlangſamt. Vielleicht, wie der Züricher Paul Gygar 
meint, weil große Aufgaben ſtark wirthſchaftlichen Charakters die geſetzgebenden 
Kräfte völlig in Anſpruch nahmen. Eine Ausſtellung und ein Kongreß haben 
neuerdings die Eidgenoſſenſchaft an ein ihrer noch harrendes Problem erinnert: 
an die Heimarbeitfrage. 

Von John Bowring an, der 1837 in einem Bericht an das engliſche 
Parlament die Uhrmacherei des Kantons Neuchatel und die Seideninduſtrie 
Zürichs ſchilderte, bis zu Stefan Bauers Schüler Emil Thürkauf, von dem 
wir ein erſt vor wenigen Monaten veröffentlichtes vortreffliches Werk über 
die Seidenbandinduſtrie Baſellands beſitzen, iſt mancher Verſuch zur Dar⸗ 
ſtellung der ſchweizeriſchen Hausinduſtrieverhältniſſe gemacht worden. Schulers 
Unterſuchung (1903 erſchienen) erſtreckte ſich auf alle Gebiete der Heimarbeit, 
beſonders auf ihre ſozialen Verhältniſſe; die dieſem Werk fehlende ſtatiſtiſche 
Grundlage wurde bis zu einem gewiſſen Grad durch die eidgenöſſiſche Betriebs ⸗ 
zählung 1905 beigebracht. Schuler fand, daß die Schweiz mit ihrem Auf» 
klärungmaterial hinter den Nachbarländern Deutſchland und Oeſterreich weit 
zurückbleibe, und in einer Eingabe an den Bundesrath beantragte die ſchweizeriſche 
Sektion der Internationalen Vereinigung für geſetzlichen Arbeiterſchutz die Ver⸗ 
anſtaltung einer die Verhältniſſe der geſammten Hausinduſtrie des Landes 
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umfaſſenden Erhebung und die geſetzliche Einführung des Regiſterzwanges. 
Nach einem Gutachten der Fabrikinſpektoren lehnte der Bundesrath beide An⸗ 
träge ab; die Finanzen geſtatteten eine ſolche Ausgabe nicht; die Ausbeute 
werde den Aufwendungen nicht entſprechen; eine Erhebung ſei nicht noth⸗ 
wendig; wenn zwar bedeutende Uebelſtände anzuerkennen ſeien, ſo dürfe man 
doch die Schilderung ausländiſcher Zuftände nicht ohne Weiteres auf die des 
Landes übertragen; die ſchlimmen Zuſtände anderer Centren ſeien in der Schweiz, 
deren Hausinduſtrie zudem eher zurückgehe, nicht zu finden. Da auf dieſem 
Weg nichts zu erreichen war, trat der Schweizeriſche Arbeiterbund auf den 
Plan: mit dem Vorſatz, in den durch die Betriebszählung gegebenen Rahmen 
ein lebendiges Bild der Heimarbeit hineinzuſtellen. 

Die ſchweizeriſche Hausinduſtrie umfaßt in ſechs Induſtriezweigen, ges 
gliedert in 29 Betriebsarten, 92 000 Heimarbeiter; fie wird als einzige Be- 
ſchäftigung in 46,8 Prozent, als Hauptbeſchäftigung in 20,6 Prozent, als 
Nebenbeſchäftigung in 32,6 Prozent der Betriebe ausgeübt; beſonders häufig 
iſt die Verbindung mit der Landwirthſchaft; kleine Bauern ſind Arbeiter; in 
ihren wichtigſten Zweigen ift die Hausinduſtrie eine ländliche Betriebzart. 
63 700 Heimarbeiter, über zwei Drittel der ganzen Zahl, nimmt die Textil⸗ 
induſtrie in Anſpruch, 12 500 die Uhrenindustrie, 8500 die Induſtrie für 
Kleider und Putz, 6300 die Stroh- und Korbwaareninduſtrie; unbedeutend 
ift die Holzſchnitzerei (500) und die Tabakinduſtrie (400). In der Textil⸗ 
induſtrie wiegt die Stickerei mit 35 000 Heimarbeitern vor; in der Seiden⸗ 
induſtrie find 22 500, in der Baumwollinduſtrie 5400, in der Wollen⸗ und 
Leineninduſtrie 800 Heimarbeiter beſchäftigt. Dieſe 1905 in der ftillen Jahres» 
zeit vorgenommene, alſo niedrigſten Beſchäftigungsgrad angebende Zählung 
berückfichtigt nur die über vierzehn Jahre alten Perſonen. Auf Grund anderer, 
durch Schätzungen ergänzter Zählungen kann man annehmen, daß 2500 Kinder 
hausinduſtriell beſchäftigt werden. Schuler ſchätzte die Zahl aller ſchweizeriſchen 
Heimarbeiter auf 133000, was wohl annähernd dem heutigen Beſtand entſpricht. 

Die oſtſchweizeriſchen Kantone Sankt Gallen, Appenzell Außer⸗Rhoden 
und Zurich beſchäftigen, vorwiegend mit der für ſie charakteriſtiſchen Textil⸗ 
induſtrie, beinahe die Hälfte der Heimarbeiter. Die Uhreninduſtrie iſt weſt⸗ 
ſchweizeriſch und beſonders in den Kantonen Bern, Neuenburg und Waadt 
vertreten. Die Induſtrie für Kleider und Putz vertheilt ſich gleichmäßiger 
als alle anderen Hausinduſtrien über die ganze Schweiz; in Zürich, Aargau 
und Bern wird fie am Stärkſten betrieben. Die Stroh- und Korbwaaren⸗ 
induſtrie giebt den Kantonen Aargau, Luzern und Freiburg ihren beſonderen 
hausinduſtriellen Charakter. Die Holzſchnitzerei beſchränkt ſich auf das Berner 
Oberland, die Tabakinduſtrie auf den Kanton Aargau. 

Am Dichteſten find die Heimarbeiter im Kanton Appenzell Inner⸗Rhoden 
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geſät; dort find von 10 000 Einwohnern 2194 und von 1000 Induſtrie⸗ 
arbeitern 678 in der Heimarbeit beſchäftigt, im Kanton Appenzell Außer⸗ 
Rhoden 1961 und 478. Und dann klingt es ab über die Kantone Baſelland 
und Sankt Gallen bis herunter zu Wallis mit 10 und 9 und Graubünden 
mit 8 und 5. Im Durchſchnitt ſind von 10 000 Einwohnern der Schweiz 
266 und von 1000 Induſtriearbeitern 128 hausinduſtriell thätig. Zum Ber- 
gleich: nach meinen vor einigen Jahren vorgenommenen Unterſuchungen waren 
unter 10 000 Einwohnern des Großherzogthums Baden 101 und unter 1000 
in der Induſtrie beſchäftigten Arbeiter 85 Heimarbeiter. 77 000 Heimarbeiterinnen 
zählt die Schweiz; 73 vom Hundert aller Heimarbeiter find weiblichen Ges 
ſchlechts. Das Frauenelement umfaßt in der Tabakinduſtrie 89,7, in der 
Induſtrie für Bekleidung und Putz 88,6, in großen Gruppe der textilen 
Heimarbeiter 75,1 und in der Uhreninduſtrie 48,2 Prozent der Beſchäftigten. 

In der Textilinduſtrie ſpielt die Stickerei, deren Anfänge bis in die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts zurückgehen, eine große Rolle. Die Hano⸗ 
ſtickerei beſchränkt fi faſt ausſchließlich auf den Kanton Appenzell Innen⸗ 
Rhoden; die ſehr feinen Stickereien finden namentlich in den oberen Geſell⸗ 
ſchaftſchichten guten Abſatz. Die erſte Stickmaſchine wurde 1829 in Sankt 
Gallen eingeführt; die Handmaſchinenſtickerei blieb zunächſt im Fabrikbetrieb, 
breitete fich aber bald mehr und mehr in der Hausinduftrie aus: als Männer⸗ 
arbeit; die Frauen beſorgen Nebenarbeiten; eine Stickmaſchine koſtet durch⸗ 
ſchnittlich 2500 Franken, eine Fädelmaſchine etwa 500 Franken. Die Schiffli⸗ 
ſtickerei, die ein bedeutendes Kapital erfordert (die Maſchine koſtet durch⸗ 
schnittlich etwa 11000 Franken), fing erft vor Kurzem an, fih in der Haus» 
industrie einzubürgern. Die Kettenſtichſtickerei erfordert nur eine Art Näh- 
maſchine und kann wie die Handſtickerei in Wohnräumen verrichtet werden. 

Die Weberei iſt mannichfach vertreten. Die Seidenſtoffweberei hat ihren 
Hauptſitz in Zürich und beſchäftigt ihre Arbeiter in großem Kreis ringsum; 
die Hausweberei geht allmählich, in den letzten Jahren ſchnell zurück; der 
Nachwuchs wird dem Handwebſtuhl fremd; ganze Dörfer haben das Weben 
aufgegeben. Die Seidenbeuteltuchweberei wurde gegen 1850 aus Frankreich 
eingeführt; fie iſt ausſchließlich Heimarbeit und wird von Männern ausgeübt; 
das Spulen ift Frauen- und Kinderarbeit; faſt ſämmtliche Weber figen auf 
den ſchönen Abhängen des appenzelliſchen Kurzenbergs und benachbarter Höhen. 
Die ſeit Jahrhunderten in Baſel betriebene Seidenbandweberei hat auch heute 
noch ihren Mittelpunkt in dieſer Stadt; der weitaus größte Theil der Fabrik⸗ 
und Hausweber ſteht im Dienſt von etwa 15 baſler Unternehmungen; von 
7000 Fabrikwebern und 7500 Hauswebern der Seidenbandinduſtrie find 6000 
und 6500 in den beiden Kantonen Baſel beſchäftigt, während fih der Reſt 
auf Aargau, Bern und Solothurn vertheilt. Im appenzelliſchen Mittel» und 


x 


6} 


52 Die Zukunft. 


Hinterland hat die Plattſtichweberei ihren Hauptfitz; ſeit alten Zeiten einge 
bürgert, hat fie viele Kriſen durchgemacht; auch jetzt hatte fie wieder eine. 
Die Leinenweberei beſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf den Kanton Bern und 
iſt in ſchnellem Rückgang begriffen. Außerdem find die Floretweberei, etwas 
Tud- und Baummollftoffmeberei und ganz vereinzelt die Strohweberei vertreten. 

Eine bemerkenswerthe Erſcheinung: die Heimarbeiter der ſchweizeriſchen 
Textilinduſtrie ſind beſſer organiſirt als die Fabrikarbeiter. Von den Fa⸗ 
brikarbeitern gehören kaum fünf Prozent einer Organiſation an, von den 
Heimarbeitern (ohne Berückſichtigung der Seidenweber Baſellands) rund ſechs 
Prozent. Die Verbände der appenzelliſchen Plattſtichweber und Seidenbeutel⸗ 
tuchweber und der Handmaſchinenſticker in der Oſtſchweiz haben bereits eine 
reiche Geſchichte. Der Verband der Seidenbeuteltuchweber umfaßte Ende Juli 
dieſes Jahres 1234 Mitglieder; nur etwa 50 Weber ſind noch nicht organiſirt; 
mit den Fabrikanten iſt ein Kollektivvertrag und ein Schiedsgericht vereinbart. 
Die „Kriſenkaſſe“ (beſtimmt zur Linderung der Noth der Arbeitloſigkeit) ift 
eine Schöpfung des etwa 1000 Mitglieder umfaſſenden Handſtickerverbandes. 

Die Ergebniſſe der im Jahr 1904 von der Schweizeriſchen Gemein⸗ 
nützigen Geſellſchaft veranſtalteten Erhebung Über die Kinderarbeit waren lücken⸗ 
haft, da die Hälfte der Kantone kein Entgegenkommen zeigte. Immerhin aber 
wurde werthvolles und ſchlüſſiges Material gewonnen; von den 279 551 Schul⸗ 
kindern der Kantone Bern, Luzern, Glarus, Appenzell Inner⸗Rhoden, Frei⸗ 
burg, Solothurn, Baſelſtadt, Baſelland, Aargau, Thurgau, Waadt und Neuen⸗ 
burg waren 149 083 oder 53 Prozent im Erwerb thätig, davon 42 Prozent 
in der Landwirthſchaft, 6,4 Prozent in Hausinduſtrie und Handwerk, 5 Pro⸗ 
zent in ſonſtigen Erwerbzarten. Im Kanton Appenzell Außer⸗Rhoden aber 
waren nach Erhebungen, die Pfarrer Zinsli im Jahr 1905 anſtellte, von 9378 
Schulkindern nicht weniger als 5820 neben der Schule erwerbsthätig, davon 
2199 oder 49,5 Prozent der Geſammtſummen in der Hausinduſtrie. Der 
Kanton Appenzell Inner⸗Rhoden, wo die Heimanbeiterſchaft am Dichteſten geſät 
iſt und die Stickerei (Dies kann man wohl ſagen) Haus bei Haus betrieben 
wird, weiſt die ſchlechteſten Rekrutirungvechältniſſe der ganzen Schweiz auf; 
im Durchſchnitt von drei Jahrzehnten waren von 100 Geſtellungpflichtigen 
insgeſammt 55,1 dauernd dienſtuntauglich gegenüber 43,3 im Landesmittel, 
entſprechend einer Abweichung von 27,2 Prozent von dieſem Mittel; hier 
wirkt ohne Zweifel die Heimarbeit (der Eltern und der Kinder) verhängniß⸗ 
voll zuſammen mit der degenerirenden mangelhaften und einſeitigen Ernährung 
der Bevölkerung: durch die Ausfuhr des Milchfettes in Form von Käſe wird 
die phyſiologiſche Bilanz ernſtlich geſtört. 

Zugleich mit Holland erhielt auch die Schweiz eine Heimarbeiteraus⸗ 
ſtellung. Während für das holländische Unternehmen, in dem geräumigen 
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„Velox“ zu Amſterdam, durch ſtaatliche und gemeindliche Subventionen das 
erhebliche Kapital von 55000 Gulden zur Verfügung ſtand, hatte die ſchweizeriſche 
Ausſtellung, die vom fünfzehnten Juli bis zum fünfzehnten Auguſt in den 
prächtigen Räumen des züricher Hirſchengrabenſchulhauſes ſtattfand und dann 
nach Baſel überführt wurde, mit der durch Beiträge des Bundes, von Kat» 
tonen, der Stadt Zürich und verſchiedener Verbände zuſammengebrachten viel 
beſcheideneren Summe von 22000 Franken zu rechnen; ſie iſt mit ihren Mitteln 
glänzend ausgekommen. 

In der berliner Heimarbeitausſtellung reiſte der Plan im weißen und 
weiſen Kopf des Nationalrathes und Arbeiterſekretärs „Papa“ Greulich. Der 
endgiltige Beſchluß wurde gefaßt am erſten November 1908 in der konſti⸗ 
tuirenden Sitzung des Organiſationkomitees, zu der Vertreter von eidgenöſſiſchen 
und kantonalen Behörden, von allgemeinen Verbänden wie der Schweizeriſchen 
Vereinigung für internationalen Arbeiterſchutz, der Gemeinnützigen Geſellſchaft, 
des Katholiſchen Volksvereins, der Sozialen Käuferliga, des Bundes der Frauen⸗ 
vereine und des katholiſchen Frauenvereins, von Arbeiter fachverbänden und 
Arbeitervereinigungen jeder Art und Richtung eingeladen waren; die Leitung 
übernahm der Präſident des Schweizeriſchen Arbeiterbundes Oberrichter Otto 
Lang (Zürich). Daß nicht ein einziger Arbeitgeberverband, auch nicht der 
Schweizeriſche Gewerbeverein, zur Betheiligung eingeladen wurde, vermerkte 
man manchen Orts ſehr übel. Mit Unrecht. Solche Unterlaſſung iſt kein 
Verſäumniß. Induſtrieausſtellungen, dazu beſtimmt, die Leiſtungfähigkeit der 
Arbeit zu zeigen, werden vom Kapital ohne organiſatoriſche Betheiligung der 
Arbeiter veranſtaltet: man ſoll daher logiſcher Weiſe Heimarbeitausſtellungen 
(die die ſoziale Noth der Arbeit zu zeigen unternehmen) glatt und reinlich 
der Arbeiterſchaft und ihren unbetheiligten Freunden überlaſſen; hier handelt 
es ſich nicht um eine Meſſe zum Zweck der beſſeren Bekanntmachung von 
Waaren, zur Anknüpfung neuer Verbindungen und zur Abſatzſteigerung, ſon⸗ 
dern um ein Plaidoyer, das nicht durch Kompromiſſe verwäſſert ſein ſoll. „Die 
Felswand wird ein kräftig Wort Dir doppelt kräftig wieder geben.“ Mag 
die Induſtrie berichtigend repliziren, wenn fie hierzu Veranlaſſung hat. Hatte 
man demnach eine offizielle Vertretung der Unternehmer im Organiſationkomitee 
nicht vorgeſehen und mit der Beſchaffung der Materialien und mit Samms 
lung der Angaben über die Produktionbedingungen Ausſchüſſe betraut, in 
denen neben den Delegirten der Arbeiterſchaft lediglich neutrale Perſönlich⸗ 
keiten (Vertreter von Behörden und ſozialen Vereinen) thätig waren, ſo be⸗ 
fragte man doch nach Sichtung, Ordnung und Etikettirung der Objekte die 
Unternehmer der in Betracht kommenden Induſtriezweige um ihre Anſicht über 
die gemachten Angaben und nahm über dieſe Verhandlungen Protokol auf. 
Wo in einer Induſtrie Unternehmerverbände nicht beſtanden oder eine Be⸗ 
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theiligung abgelehnt wurde, hatte man Unternehmer nicht beigezogen. So 
war die appenzeller Handſtickerei nur durch wenige Stücke in der Ausſtellung 
vertreten; die Löhne im appenzelliſchen Land (nach Schuler durchſchnittlich 
zwei Franken täglich) ſeien ſo hoch, meinten die Unternehmer, daß die öffent⸗ 
liche Bekanntgabe eine Verpflanzung der Induſtrie in andere Gegenden be⸗ 
wirken und hierdurch die Bevölkerung des Kantons bedeutende Einbuße er⸗ 
leiden könne. Und der Verein der Handweberei verbot den Heimarbeitern 
die Abgabe von Muſtern, ja, er drohte, jede Abgabe ſtrafrechtlich zu verfolgen; 
daher blieb die Plattſtichweberei, die heute etwa 3500 Arbeiter und Arbeiterinnen 
beſchäftigt und eine Jahresausfuhr im Werth von 5,3 bis 8,2 Millionen 
Franken hat, in der Ausſtellung unvertreten. 

Die mit Verſtändniß und Geſchick zuſammengebrachte reichhaltige Samm⸗ 
lung von Heimarbeiterzeugniſſen war in überſichtlicher Weiſe geordnet und ge⸗ 
gliedert. Ergänzt wurde das Anſchauungmaterial durch Sammlungen von 
Bildern, Literatur und graphiſchen Darſtellungen; Hauptanziehungpunkt aber 
war die Arbeithalle, die in getreuer Nachbildung verſchiedene Heimarbeitſtätten 
vorführte und Seidenbandweber, Holzſchnizler, Bürſtenmacher und fo weiter 
bei der Beſchäftigung zeigte. Dieſe Erfüllung eines Wunſches, den ich bei 
der Beſprechung der frankfurter Heimarbeitausſtellung ausſprach,) ift ein guter 
Schritt vorwärts in der Technik ſolcher Darbietungen. Amſterdam hat ihn 
überholt durch die Kopie ganzer Behauſungen und durch die naturgetreue, 
zum Geſundheitſchutz des Publikums luftdicht mit Glas verſchloſſene Nach⸗ 
bildung des Zimmers einer Lumpenſortirerfamilie. 

Die Unregelmäßigkeit der Heimarbeit nöthigt, bei Unterſuchung der Löhne 
auf die Stundenverdienſte zurückzugehen; der Tages⸗, Wochen⸗ und Jahres⸗ 
verdienſt erſcheint erſt dann im rechten Licht, wenn man weiß, wie viele 
Stunden im Tag, wie viele Tage in der Woche, wie viele Wochen im Jahr 
gearbeitet wird. Dies Alles feſtzuſtellen, iſt in den meiſten Fällen unmöglich. 
Sorgſam ermittelter Stundenverdienſt dagegen giebt klaſſiſche Vergleichung⸗ 
werthe, ſofern man Durchſchnittslöhne nimmt, an denen Arbeiter mit unge⸗ 
wöhnlicher Leiſtungfähigkeit und Perſonen von eingeſchränkter Arbeitstüchtig⸗ 
keit nicht oder nur in einem Miſchungverhältniß betheiligt ſind, das dem 
Durchſchnitt normaler Arbeitleiſtung nahekommt. 

Die in der Ausſtellung ermittelten Durchſchnittsſtundenlöhne, von Rappen 
auf Pfennige umgerechnet, ergeben eine Skala, die, an ſich ſchon lehrreich, 
durch Beiſetzung von Vergleichszahlen aus dem Nachbarland Baden erhöhte 
Bedeutung gewinnen. Obenan ſteht die Heimarbeit für handwerkliche Schuh⸗ 
macherei mit 38,6 Pfennigen; in Karlsruhe beträgt der entſprechende Verdienſt 
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39,6 Pfennige. Die Heimarbeit der ſchweizeriſchen Uhreninduſtrie lohnt fih 
mit durchſchnittlich 29,6 Pfennige; die badiſche Uhreninduſtrie iſt anders ge⸗ 
artet und nicht vergleichbar. Die Beuteltuchweber, in der Schweiz mit 27,6 
Pfennige gelohnt, verdienen auf dem badiſchen Hotzenwald 27,3 Pfennige. 
Darauf ſchließen ſich an die Holzſchnitzler mit 25,2 Pfennige, die Sattler mit 
19,0 Pfennige. Die Seidenbandweber verdienen durchſchnittlich 18,4 Pfennige; 
für Baden wurden 16,6 Pfennige ermittelt. In der Wäſchekonfektion werden 
17,1 Pfennige verdient; der Durchſchnittsverdienſt in Mannheim und Karls⸗ 
ruhe beträgt 17,2 Pfennige. Plattſtichweben wird mit 13,2 Pfennige gelohnt. 
Die Heimarbeiter der fabrikmäßigen Schuhmacherei verdienen in der Schweiz 
11,9 Pfennige, im badiſchen Fahrnau 12,2 Pfennige. Dann folgt Stricken 
mit 10,8 Pſennigen, Handſchuhmachen mit 9,7 Pfennigen, Leinenweberei mit 
8,9 Pfennigen, Häkeln mit 8.2 Pfennigen. Und jetzt erft erſcheint die Seiden⸗ 
ſtoff weberei, die 1906 noch mit 11 430 Handwebſtühlen gegen 27 531 im Jahr 
1871 arbeitete, während in dieſem Zeitraum die Zahl der mechaniſchen Web⸗ 
ſtühle von 927 auf 15 156 anſtieg, mit 6,8 Pfennigen; ſür Baden wurden 
9,0 Pfennige feſtgeſtellt. Unten ſteht die Anfertigung von Devotionalien (Roſen⸗ 
kränzen, Gebetbüchern und ſo weiter) mit 5,6 Pfennigen; in Baden werden 
durch Nähen von Skapuliren 9,6 Pfennige verdient. Von der abſterbenden 
Strohflechterei gar nicht mehr zu reden, deren Entlohnung durch den Wett⸗ 
bewerb chinefiſcher Kulis auf 3 bis 4 Pfennige herabgedrückt ift. 

Hier ſtellt ſich uns das Bild typiſcher Heimarbeitverdienſte vor Augen, 
doppelt bemerkenswerth durch den Einklang mit denen des Nachbarlandes auch 
da, wo ſich die Fäden der Induſtrie nicht hinüber oder herüber ſpinnen. Wie 
in Baſelland, ſo beſchäftigen die baſelſtädtiſchen Seidenbandfirmen auch im 
badiſchen Hotztnwald bäuerliche Weber in beträchtlicher Zahl gegen Löhne, die 
hüben wie drüben gegen zwanzig Prozent niedriger ſind als die Verdienſte 
ihrer nordweſtdeutſchen Kollegen, der bergiſchen Bandwirker. Dieſe arbeiten 
nach einem Tarif und betreiben den eleltriſchen Stuhl mit lebhafter Gangart. 
Jene müſſen mit den Lohnſätzen zufrieden fein, die ihnen bei Auftrag oder 
Ablieferung bekannt gegeben werden, und würden von einer Anſpornung ihres 
gemächlichen elektriſchen Stuhles kaum dauernden Mehrnutzen haben. Daß 
die Heimarbeit der großen Seidenſtoffinduſtrie in der Schweiz wie in den Nach⸗ 
barländern allmählich verſchwindet, erklärt ſich durch die unglaublich niedrigen 
Löhne. Dagegen ſtehen die Seidenbeuteltuchweber (mit Organiſation und Tarif) 
in den Verdienſten obenan; hier vollzieht fich die ganze Produktion in der Heim⸗ 
arbeit, in Webkellern, aus deren nacktem Boden die Feuchtigkeit aufſteigt, die 
zum Weben unerläßlich ift. Alle Verſuche, dieſe heikle, körperlich und geiſtig 
anſtrengende, eine ganze Manneskraft erfordernde Thätigkeit in Fabriken voll» 
ziehen zu laſſen, ſind bisher in der Schweiz (eben ſo in Duisburg) geſcheitert. 
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In Waldkirch dagegen, einem badiſchen Stäbtchen,, ift feit mehreren Jahren 
eine Beuteltuchfabrik in Betrieb; aber auch hier liefert der nackte Erdboden 
die Feuchtigkeit. Beſchämend iſt, daß der menſchliche Geiſt, dem keine tech⸗ 
niſche Aufgabe zu hoch erſcheint, wenn es Betriebskoſten zu ſparen gilt, hier 
vor einem anders gearteten Problem Halt macht und ſich einer kulturellen 
Forderung entzieht; der Erſatz der mittelalterlichen Webkeller durch hygieniſch 
eingerichtete, mit künſtlicher Luftbefeuchtung verſehene Fabrikbetriebe würde 
allerdings für die appenzelliſchen Fabrikanten Belaſtung mit Anlagekonten 
und Erhöhung der Betriebskoſten bedeuten. 

In den meiſten Heimarbeitzweigen der Schweiz, ſo ſagte Profeſſor Beck 
auf dem Kongreß, reiche der Lohn nicht hin, einem erwachſenen Menſchen 
bei angeſtrengter Arbeit ſein ſtandesgemäßes Auskommen zu ſichern, geſchweige 
denn ihm die Koſten des Haushaltes zu decken: man habe es mit Hunger⸗ 
löhnen zu thun, nicht nur in den abſterbenden Zweigen, ſondern auch in den 
lebenskräftigen, flott proſperirenden Betriebsarten, deren Lohnwucher das Ein⸗ 
ſchreiten des Geſetzgebers dringend fordern. Harte Worte für harte Verhältniſſe! 

Auch ſonſt das alte Lied! Die Arbeitzeiten dehnen ſich zeitweilig bis 
zu 12, 14 und mehr Stunden aus. In Zeiten guten Geſchäftsganges erſtreckt 
ſich die Nachtarbeit, auch für Frauen und Kinder, bis in den grauenden Mor⸗ 
gen. Die Ferggerei, das Zwiſchenmeiſterſyſtem, ſpielt namentlich in der Textil⸗ 
induſtrie eine große Rolle; in mehr als einem Viertel aller Fälle werden die 
Löhne durch die Fergger ausgezahlt, in deren Taſche ein Theil des Arbeit 
lohnes wandert. Das Truckſyſtem hat noch große Ausdehnung; in der Holz⸗ 
ſchnitzlerei und in der Strohinduſtrie erhält mehr als ein Drittel der Heim⸗ 
arbeiter den Lohn ganz oder theilweiſe in Naturalien. Auch das Schwitzſyſtem 
findet man vereinzelt in der Konfektion und in der Uhreninduſtrit. Der blinde 
Akkord (bei dem der Arbeiter erſt bei der Ablieferung erfährt, was er ver⸗ 
dient hat) iſt namentlich bei der Seidenbandinduſtrie in Geltung. Die Er⸗ 
nähtung der Heimarbeiter und ihrer Familien iſt in den meiſten Fällen uns 
genügend; Beck nennt das Verfahren, mit dem die Leute ihr täglich gleiches 
Gericht dem Gaumen ſchmackhaft zu machen verſuchen, geradezu herzzerreißend. 
Die Wohnungen entſprechen nur in ſeltenen Fällen den elementaren Anfor⸗ 
derungen der Geſundheitpflege. Ueberfüllung, Aus dünſtung von Waaren und 
Menſchen, ſpärlicher Zutritt von Luft und Licht, feuchtkalte Räume, über⸗ 
mäßige Arbeitzeit, Unterernährung: alles Das findet man in der ſchweizeriſchen 
Hauzinduſtrie nicht mehr und nicht minder als, von zahlreichen Federn ges 
ſchildert, in der Heimarbeit der Nachbarländer; nur Eins fehlt: das Groß⸗ 
ſtadtelend; denn die Schweiz hat keine Großſtädte. Dabei trifft der Nieder⸗ 
gang noch nicht ein Drittel der betheiligten Arbeiter, während in denjenigen 
Ermwerbögruppen, die fih im Aufſchwung befinden oder für die ein Wieder- 
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erſtarken in Ausſicht ſteht, über zwei Drittel der Arbeiterſchaft thätig ſind. 
Das ſind namentlich die Exportinduſtrien, Stickerei und Seideninduſtrie, und 
Gewerbe, die im Inland einen feſten Markt halten, wie die Schneiderei, Weiß⸗ 
näherei, Wäſchefabrikation, Konfektion, Strickerei, Häkelei, Holzſchnitzerei. 

„Das Wort iſt wie im Meer ein Pfad, doch tiefe Wegſpur läßt die 
That.“ An die That der Ausſtellung ſchloß fih das Wort des Kongreſſes. 
Nicht, um den Eindruck zu vertiefen, ſondern, um den Pfad zu weiſen. Der 
erſte Kongreßtag war dem Fremdling nicht ganz verſtändlich; wohl Das, was 
der Einzelne ſprach, denn Alle redeten deutlich genug; nicht aber der Zu⸗ 
ſammenklang des Ganzen. Die Akademie wog vor. Greulich, der gewieſene 
Mann als Vorfitzender, trat beſcheiden in den Hintergrund. Ohne Gegenvor⸗ 
ſchlag und einſtimmig wurde der Oberrichter Lang zum erſten und Profeſſor 
„Reichesberg aus Bern zum zweiten Präſidenten erkürt. Drei Profeſſoren, 
Bauer (Baſel), Beck und Brunhes (Freiburg), erſtatteten die Referate: Nie⸗ 
mand dachte daran, in der Diskuſſion anzudeuten, daß es dem Zweck ent 
ſprechender und volksthümlicher geweſen wäre, auch einen Heimarbeiter mit 
einem Vortrag zu betrauen. Für die Debatte wurde die Redezeit von vorn 
herein auf zehn, dann auf fünf Minuten beſchränkt: Niemand widerſprach, 
Niemand ſchien zu empfinden, daß Denen, die jahraus, jahrein am Webſtuhl 
oder an der Werkbank ſchweigen, jetzt Gelegenheit gegeben werden müffe, ihr 
volles Herz zu entladen, ohne von der guillotinirenden Uhr des Präſidenten 
bedroht zu ſein. Katholiſche Prieſter und proteſtantiſche Pfarrer ergriffen das 
Wort, Konſervative, Freiſinnige und Radikale, Chriſtlich⸗Soziale und Sozial- 
demokraten redeten, Gewerkſchaftler und Gewerkſchaftbeamte, Heimarbeiter und 
Heimarbeiterinnen, Freunde und Freundinnen der Arbeiterbewegung, alle Richt 
ungen waren vertreten und ſcharfe Anklage wurde erhoben: aber unter ſich 
ließ man Schonung walten, Alles war Rückficht und Einigkeit auf das ges 
meinſame Ziel hinaus. Wenn Einer entgegen dem Gebot der Neutralität die 
Lockflöte der Parteipolitik blies, fo wurde er ruhig angehört; kein Gegner 
erhob ſich zum Widerwort, ſondern aus dem eigenen Lager ſchallte die mahnende 
Stimme. Der Bundesregirung wurde manches derbe Wort ins Stammbuch 
geſchrieben: kein Regirungvertreter ſchleuderte den Pfeil auf den Angreifer 
zurück. Der züricher Stadtpfarrer Paul Pflüger, Sozialdemokrat und heißer 
Redner, nannte das Deutſche Reich im Gegenſatz zur Schweiz ein ſozial fort⸗ 
geſchrittenes Land: die Volksſeele „kochte nicht über“, ſondern quittirte mit heiterem 
Beifall. Gleich einer Wolke ſenkte ſich wiederholt aſchgrauer Peſſimismus auf 
die Verſammelten und drohte die Gemüther zu verdüſtern. Der wieder Zuver⸗ 
ſicht in die zweifelnden Herzen goß, war ein Sozialdemokrat: Greulich. 

Erkläret mir, Graf Oerindur 

Im Atrium ſeines gaſtlichen Hauſes am See ſpendete ein ſchweijeriſchet 
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Künſtler beim Mittageſſen dem Mr. C. William A. Veditz, der Eulen nach 
Waſhington zu tragen befliſſen iſt, und mir das Libretto. 

Um die Schweiz kulturpolitiſch zu verſtehen (ſo hörten wir), darf man 
die dem Touriſten auffallenden Aeußerlichkeiten nicht zu entſcheidenden Kenn⸗ 
zeichen erheben. Das Land der Fremdeninduſtrie? Und wovon lebt man im 
Winter? Das Land der Demokratie? Nirgends bleiben alteingeſeſſene Familien. 
fo lange am Staatsruder Auch das Wort von der „geiſtigen Provinz Deutſch⸗ 
lands“, das einem Schweizer von Chauviniſten ſo verübelt wurde, will nicht 
viel mehr ſagen, als daß im Großbetrieb des intellektuellen Lebens ein kleines 
Staatsvolk fih dem Räder werk des Kulturvolkes einzuordnen hat, dem es ans 
gehört. Wie in Kunſt und Literatur die Belgier der frar zöſiſchen, die Oeſter⸗ 
reicher der deutſchen „Kultur“ dienen, ſo thun es die Schweizer gleichermaßen. 

Mit Alledem iſt für das Verſtändniß des öffentlichen Lebens nichts ge⸗ 
wonnen. Man muß, etwa von Freiburg im Breisgau nach Baſel kommend, 
die Augen offen halten. Kein Militär auf den Straßen, kein „Bummel“, kein 
Kleiderluxus. Der Verkehr faſt ausſchließlich auf die Familie beſchränkt. Das 
grobſchlächtigſte aller deutſchen Idiome als Verkehrsſprache auch der Gebildeten. 
Aus der Kultur des Fürſtenhofes iſt man in die des Bauernhofes gelangt. 
Daher die Familienhaftigkeit des Lebens: man braucht jede Arbeitkraft und 
ſcheut die fremden Elemente. Daher die Miliz und die Schützenfeſte, aber kein 
Berufsſoldatenthum. Daher der Ingrimm gegen manche äſthetiſche Lebens⸗ 
werthe: denn ſie untergraben die Erwerbsgrundlagen gefeſteten Wohlſtandes. 
Daher auch der Hang zum Praktiſchen. Die Schweiz hat keinen großen Philo⸗ 
ſophen, keinen ſtarken Theoretiker geboren oder feſtzuh alten gewußt. Dagegen 
entſtammen ihr die Organiſatoren der modernen Schule. . 

Dieſes Land der Baueinkultur, dem der feudale Großgrundbeſitz, der 
Rieſenkapitaliſt, die Beamten und militäriſchen Klaſſen fehlen, erhält ſich po⸗ 
litiſch als Pufferſtaat zwiſchen den Großmächten, winthſchaftlich durch die äußerſte 
techniſche Ausnutzung aller feiner Hilfsquellen, ſozial durch fein Erziehung- 
weſen und eine Politik der Kompromiſſe, die es, wie in England und den 
Vereinigten Staaten, zu ſcharfen Klaſſenſcheidungen für den Einzelnen nicht 
kommen läßt. Steigen oder Sinken auf der geſellſchaftlichen Stufen leiter wird 
nicht als ein wirthſchaftliches Schickſal, ſondern als rein perſönliche Angelegen⸗ 
heit empfunden. Unentgeltlich dargebotene gute Elementarbildung und eine 
gewiſſe Nachgiebigkeit der beſitzenden Klaſſen gegenüber volksthümlichen For⸗ 
derungen (hier ſei an die Einkommenſteuer erinnert) geben dem Schweizer 
ſozuzagen eine Prämie im Exiſtenzkampf und erſchweren die Bildung eines 
eigentlichen Proletariats. 

Dieſe Stärkung der Perſönlichkeit gegen die Proletariſirung wird von 
Haus aus durch die geringe Entwickelung derjenigen Induſtrien erleichtert, 
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die niedrige Löhne zahlen. Getreide, Eiſen, Kohle hat die Natur dem Schweizer 
verſagt. Die Schneiderei hat außerhalb Genfs gewandte Arbeitkräfte nicht 
gefunden; Kleider und Wäſche ſind faſt ausſchließlich Einfuhrartikel. Das Gros 
der Arbeiter hat ſich höher entlohnten Gegenden zugewandt. Lehrmeiſter und 
Kapital kamen von außen; die Hauptgewerbe (Stickerei, Seideninduſtrie, Uhr⸗ 
macherei, Maſchineninduſtrie) ſind auf die kaufkräftigſten Abnehmer zuge⸗ 
ſchnitten. Das hat den Weg zum Export gewieſen; kaufmänniſcher Sinn, Talent 
zur Organiſation und techniſche Ausbildung wurden dadurch gefördert und kamen 
zu unvergleichlicher Blüthe. 

Von Haus aus kein kapitalreiches Land, hat die Schweiz nur langſam 
den Weg zum Fabrikbetrieb eingeſchlagen. Der Widerwille gegen die Fa⸗ 
briken, der ſich in Brandlegungen kundgab, war nur langſam zu dämpfen. 
Als dann die Baumwollinduſtrie geſchaffen war und durch Kinder⸗ und Frauen⸗ 
nachtarbeit die Grundlagen des Familienlebens bedrohte, vereinigten ſich im 
Kanton Glarus Bauern, Kleinbürger, Arbeiter, Lehrer, Intellektuelle aller Par⸗ 
teien zur Beſeitigung der Gefahren. Dieſer Pakt der bürgerlichen Klaſſen und 

der Fabrikarbeiter, der namentlich in den „Grütlivereinen“ zum Ausdruck kam, 
hat ſeitdem große Riſſe bekommen; zu einem völligen Bruch kam es nicht. 
Hier und da thut fich eine Welle des Klaſſenkampfes auf; doch bald bricht fie 
fih an der Tradition der Kompromiſſe, beſonders oft aber an der Ausſicht⸗ 
loſigkeit der reinen Klaſſenherrſchaft, der Nothwendigkeit, Alliirte in anderen 
Lagern zu haben. 

So iſt aus dem Verlangen nach Arbeiterſchutz, nach wirkſamer Vertretung 
der Arbeiterintereſſen vor dem Forum der Bundesregirung der „Schweizeriſche 
Arbeiterbund“ hervorgegangen, der alle Arbeiterparteien, Katholiken, Proteſtanten 
und Sozialdemokraten umſaßt. Sein Präſident ift der Oberrichter des Ran: 
tons Zürich, Otto Lang, ein Sozialdemokrat; Vicepräſident der Katholiken⸗ 
führer Profeſſor Beck von der Univerfität Freiburg; von der ſelben Eſtrade 
herab leiten dieſe beiden Männer alljährlich den „Arbeitertag“. Dieſe Alliance 
hat das von dem Sozialdemokraten Hermann Greulich verwaltete „Schweizeriſche 
Arbeiterſekretariat“ begründet, das mit Bundesmitteln erhalten wird. 

Der Arbeiterbund iſt den wenigen „ſcharfmacheriſchen“ Elementen der 
Schweiz nicht minder als den reichs deutſchen marxiſtiſchen Einwanderern ein 
Gräuel; aber die ſchweizeriſchen Arbeiter halten auf Realpolitik; ſie fürchten 
mit Recht, daß eine Sprengung des Ringes den agrariſchen und kleingewerb⸗ 
lichen Mächten einen noch ſtärkeren Vorrang in politicis einräumen würde, 
als ſie bereits beſitzen. Für theoretiſche Unterſchiede, für den Prozeß Marxis⸗ 
mus contra Revifionismus, hat der Schweizer kein Ohr. Ihm klingt Derlei 
wie fremde Militärmuſik. Die Parteien find eben innerlich anders zuſammen⸗ 
geſetzt. Den Katholiken fehlt der feudale Einſchlag; die kirchliche Herrſchaft ift 
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auf rein katholiſche Kantone beſchränkt; die Sozialdemokraten find Gewerk⸗ 
ſchafter, Genoſſenſchafter, Staatsſozialiſten, aber die Rückſicht auf den Willen 
des Souverains (die Volksabſtimmung) ſetzt ihrem Streben unüberſteigliche 
Schranken. Iſt der ſchweizeriſche „Gewerkſchaftbund“, die Vereinigung der fo- 
zialiſtiſchen Fachverbände, den freien Gewerkſchaften im Deutſchen Reich nach⸗ 
gebildet, fo laffen fich feine Mitglieder doch von der Zugehörigkeit zum polis 
tijh neutralen „Arbeiterbund“ nicht abbringen. Präfident des ſozialiſtiſchen 
Gewerkſchaftbundes iſt der appenzeller „Weberpfarrer“ Howard Eugſter, ein 
feingebildeter proteſtantiſcher Theologe, Mitglied des Bundesparlaments. Der 
freifinnig⸗ſozialiſtiſche Block ift das Werk des genfer radikalen Diktators Ge- 
orges Favon. Von erheblichem Einfluß auf die Einigung der Arbeiterparteien 
waren ſtaatskluge Köpfe wie Theodor Curti und Heinrich Scherrer. 

Beck entrollte in einem ſehr ſorgfältig ausgearbeiteten, ſchwungvoll ge⸗ 
ſchriebenen, aber trocken vorgetragenen Referat ein ſprechendes Bild der 
ſchweizeriſchen Hausinduſtrie (Umfang, Verbreitung, Vertheilung, Ab» und Zu⸗ 
nahme, Beziehungen zum Export, ſoziale und geſundheitliche Zuſtände) und 
kam zu dem Schluß, daß die feſtgeſtellten Schadenwirkungen eine gründliche 
Reform der Heimarbeit, eine gänzliche Umgeſtaltung ihrer Arbeitbedingungen 
nöthig mache und zu dieſem Zwecke Staatshilfe und organiſirte Selbſthilfe 
zuſammenzuwirken habe. Er verlangte von den Arbeiterverbänden Förderung 
der gewerkſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter; Vorbereitung eines Heim⸗ 
arbeitgeſetzes; Maßnahmen zur Beſeitigung der Hausinduſtrien, die den Cre 
zeuger oder den Verbraucher ſchädigen; Unterſtützung in der Abſchließung von 
Tarifverträgen, in genoſſenſchaftlicher Beſchaffung von Betriebskräften, in der 
Aus dehnung der Kranken-, Unfall- und Altersverſicherung, in der Gründung 
von Genoſſenſchaftferggereien. Von der Eidgenoſſenſchaft forderte er⸗den Erlaß 
eines Heimarbeitgeſetzes und die Schaffung einer Aufſicht über die Hausin⸗ 
duſtrie. Von den Kantonen Mithilfe zur Einführung elektriſcher Kraft am 
geeigneten Platze; Mitwirkung der Schulbehörden bei der Durchführung des 
Geſetzes; die Schaffung neuer Erwerbsmöglichkeiten für Bevölkerungskreiſe, die 
etwa durch das Verſchwinden gewiſſer Heimarbeitarten erwerblos werden. Schließ⸗ 
lich die Beſtellung eines Arbeitausſchuſſes zur Durchführung der Kongreßbe⸗ 
ſchlüſſe. „Es iſt kein erfreuliches Bild“ (ſo ſchloß Beck ſeine Anſprache), „das 
uns die ſchweizeriſche Heimarbeit in ihrem jetzigen Zuſtand entrollt. Dieſer 
Zuſtand ſteht in ſchroffem Gegenſatz zur Hochblüthe der Heimarbeit im fünf- 
zehnten Jahrhundert Gefeſtigt und gehoben durch ein kräftiges Standesbe⸗ 
wußtſein, kühn im Gefühl brüderlicher Solidarität: ſo haben damals die 
mächtigen Weberſtädte Oberitaliens und der Niederlande Könige zum Kampf 
herausgefordert, große Freiheitſchlachten geſchlagen und unvergängliche Werke 
der Bildenden Kunſt geſchaffen. Warum ift es anders gekommen? Der Egois⸗ 
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mus in Geſtalt des kapitaliſtiſchen Gewerbebetriebes iſt wie ein verherender 
Hauch in dieſe Frühlingsblüthe hineingefallen. Er hat die Heimarbeit zum 
Jammerdaſein erniedrigt, in dem wir ſie jetzt in unſerem Land wie in an⸗ 
deren Staaten erblicken. Wohlan! Der Bruderſinn hat in der Vorzeit die 
Heimarbeit zu Macht und Größe emporgeführt. Reichen wir uns Alle die 
Bruderhand, vom weltvergeſſenen Einzelſticker bis zum mächtigen Staatsmann. 
Vereinigen wir uns zu ernſter Arbeit im Dienſt einer durchgreifenden Heim⸗ 
arbeitreform. Dann wird die muthige Selbſthilfe der Heimarbeiter im Bunde 
mit dem energiſchen Eingreifen des Staates und mit der freien Gemeinnützig⸗ 
keit unſere nationale Hausinduſtrie zu höheren Betriebsformen emporführen.“ 

Der landläufige Sozialmoraliſt (Tartarin iſt ſein werther Name) hat 
neben der etatmäßigen, ach, noch zwei abwechſelnd unter der Schwelle des Be⸗ 
wußtſeins ſchlummernde Sonderſeelen, die von einander nichts wiſſen und 
wiſſen wollen. Die eine wacht mit der wohlthuenden Entrüſtung über die Er⸗ 
bärmlichkeit gemeldeter Löhne auf, die andere, ſtolz auf die Findigkeit ihres 
Trägers, freut ſich diebiſch über jeden „fabelhaft“ billigen Einkauf. Gedanken⸗ 
loſigkeit ift hier die windige Brücke zwiſchen Tarascon und Beaucaire. Sie 
zu beſeitigen, haben ſich die Käuferbünde zur Aufgabe gemacht. 

Auf die ernſte dunkle Prieſtergeſtalt Becks folgt mit wehendem blon» 
den Bart und Haar Brunhes helle, behäbige Cheruskergeſtalt. Als ein Meiſter 
blüthenreicher und graziöſer Beredſamkeit erörtert der Gründer und Vorſitzende 
des ſchweizeriſchen Käuferbundes in knappem franzöſiſchen Vortrag die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Heimarheit und Konſumenten. Das maßloſe Verlangen 
der unterrichteten Käufer nach immer billigerer Waare iſt die ſtete ökonomiſche 
Urſache für die unbegrenzte Herabſetzung der Löhne in der Heimarbeit. Die 
Konſumenten müſſen aus hygieniſchen Gründen, aus perſönlichem Intereſſe 
und aus Gerechtigkeitſinn gegen dieſes Uebel auftreten. Daher follen die 
Konſumenten in den Stand geſetzt werden, die von gut behandelten, gut be⸗ 
zahlten Arbeitern in hygieniſch einwandfreien Räumen hergeſtellten Waaren 
beim Einkauf an einer Empfehlungmarke (Label) zu erkennen; die Thätigkeit 
der Gewerbeaufſicht ſoll durch die methodiſch organiſirte Kontrole der Gewerk⸗ 
ſchaften und der ſozialen Käuferligen unterſtützt und ergänzt werden. 

Friſch, packend, warm, überzeugend, zugleich mit ſtrenger Sachlichkeit 
ſprach Stefan Bauer über die geſetzliche Regelung der Heimarbeit. Lohnreform 
vor Allem, dann Schutz und Verſicherung. An den Bund, die Kantone, die 
Gemeinden ſtellte er er Forderungen, mit deren Erfüllung die Schweiz kraft 
ihrer Weltlage, im Intereſſe der eigenen Volkskraft und der Nachbarvölker 
ihrer Sendung als Vorhut des Arbeiterſchutzes gerecht werden müſſe. Ein Heim⸗ 
arbeitergeſetz hat Einigungämter zur Feſtſetzung rechtzverbindlicher Mindeſtlohn⸗ 
ſätze zu ſchaffen, das Truckſyſtem zu verbieten, die Bekanntgabe der Lohnſätze 
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vor Uebernahme von Aufträgen zu fordern, das Abzugsweſen einzuſchränken 
und zu regeln, Lohnſtreitigkeiten vor Gewerbegerichte zu bringen. Arbeit von Kin⸗ 
dern unter zwölf Jahren, Frauennachtarbeit, auch Sonntagsarbeit iſt zu verbieten, 
für Wöchnerinnen eine Schonzeit einzuführen. Geſundheitſchädliche Verfahren 
und Verrichtungen find zu unterſagen, der Ausbreitung anſteckender Krank⸗ 
heiten iſt durch geeignete Maßnahmen vorzubeugen. Die in der Heimarbeit 
angefertigten Waaren der Konfektion, der Lebens⸗ und Genußmittelinduſtrie 
ſind als ſolche zu kennzeichnen. Die Kranken⸗ und Unfallverſicherung des 
Bundes und die Altersverſicherung der Kantone ift auf die Heimarbeiter aus⸗ 
zudehnen. Die Arbeitloſenfonds, die Genoſſenſchaften zur Abgabe elektriſchen 
Stromes und die Genoſſenſchaftferggereien haben ſtaatliche Zuſchüſſe zu er⸗ 
halten. Geſetze zur Verbeſſerung der Wohnungverhältniſſe ſind zu erlaſſen, 
Wohnunginſpektion iſt einzurichten, zur Regelung der Miethpreiſe ſind geeig⸗ 
nete Maßnahmen der Wohnung⸗ und Werkſtättenpolitik zu treffen. Regiſter⸗ 
zwang und Ergänzung der Gewerbeauffichtbehörde durch männliche und weib⸗ 
liche Heimarbeitinſpektionen fichert die Durchführung aller dieſer Forderungen. 
Zum Abſchluß internationaler Heimarbeitverträge ſoll der Bund die Anregung 
geben: Die Schweiz an die Front! 

Manche wunderliche Blaſe ſtieg in bürgerlichen Tageszeitungen auf. Bers 
ſtaubte Ladenhüter wurden aus der Rumpelkammer hervorgeholt und in die 
Auslage geſtellt; die Vorzüge der Arbeit am eigenen Herd und die perſön⸗ 
liche Unabhängigkeit gerühmt, die den Heimarbeitern „eine Ruhe, Selbſtſicher⸗ 
heit und einen, man möchte faſt ſagen, ſtolzen und freien Zug in Geſicht und 
Haltung“ gebe, „der in dieſer Art dem Durchſchnittsfabrikarbeiter, dem for 
genannten Arbeitſklaven der Großſtadt fehlt“. Iſt es wirklich wohlgethan (fo 
ließ ſich eine Stimme vernehmen), dieſe braven Heimarbeiter alle in ihren ab⸗ 
gelegenen Hütten und Manſarden aufzuftöbern, fie herauszureißen aus ihrer 
glücklichen Ahnungloſigkeit darüber, was andere Leute als abſolut nothwendig 
zu einer menſchenwürdigen Exiſtenz betrachten, zur Noth und Sorge ihnen 
auch noch Groll und Mißmuth als Gefährten zu geben und ſie ſchließlich als 
gelehrige Rekruten einzureihen in die große Armee des „klaſſenbewußten Pro⸗ 
letariats“ gegen die kapitaliſtiſche Geſellſchaftordnung? Schlankweg verkündete 
ein „führendes“ Blatt, der Kongreß ſei lediglich eine ſozialiſtiſche Veranſtalt⸗ 
ung geweſen, Vertreter der Behörden und nichtſozialiſtiſche Politiker hätten durch 
Abweſenheit geglänzt. Kinematograph, Stiefel, Kefir, Uhren, Hüte, Petroleum» 
kocher, Bayeriſch Bier und Regenſchirme wurden als Mittel ſozial demokratiſcher 
Agitation verzollt, auf daß ſchon aus dem Anzeigetheil des Ausſtellungſührers 
urbi et orbi die verwerflichſte Einſeitigkeit einleuchte und die große Ge⸗ 
meinde der Ewig⸗Blinden ſich ein öffentliches Aergerniß nehmen könne, das bis 
zur nächſten Gelegenheit ausreiche. 
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Bemerkenswerther als diefe papierenen Knifflichkeiten ift folgendes Er- 
eigniß; oder, beffer gejagt, die Koinzidenz zweier Ereigniſſe. Ein Muſterweber 
wagte fich jo weit vor, daß er die Feeigiebigkeit von Arbeitgebern für die 
Miſſion und ihre Zurückhaltung in der Entlohnung in Gegenſatz ſtellte; man 
folle Tünftig weniger danach trachten, meinte er, aus Heiden Chriften zu machen, 
als zu verhüten, daß Chriſten zu Heiden werden. Juſt um die ſelbe Zeit 
widerfuhr an einem anderen Orte dem Arbeitgeber des Webers eine Neu⸗ 
belebung alter Eindrücke: ohne irgendeinen äußeren Anſtoß kam ihm plötzlich 
ins Gedächtniß, daß der Weber zweieinhalb Monate zuvor fih unangemeſſen 
gegen ihn aufgeführt habe. Die latente Spannkraft im Pßychoplasma ſetzte 
ſich in die lebendige Kraft einer Kündigung um: und der ſeit Jahren für die 
Fabrik thätige Weber verlor, von Zürich nach Baſel zurückgekehrt, ſeine Brot⸗ 
ſtelle. Vermittelungverſuche, die von der irrigen, bei der bekannten chriſtlichen 
Geſinnung des Arbeitgebers völlig unmöglichen Vorausſetzung ausgingen, daß 
die Kündigung mit der redneriſchen Entgleiſung auf dem Kongreß in einem 
urſächlichen Zuſammenhang ſtehe, blieben ohne Erfolg; und ſo hatte der Weber 
ſich, ſeine Frau und ſeine neun Kinder mit der angenehmen Empfindung zu 
tröſten, daß er nicht einer Maßregelung unterlegen, ſondern einem Phänomen 
zum Opfer gefallen und viel beſſer davongekommen ſei als der unglückliche 
Tiſtet Védene, den in Avignon ein fieben Jahre lang aufgeſparter Fußtritt 
des päpſtlichen Maulthieres gleich in Atome zerſchmetterte. 

Auf dem Kornhausplatz in Bern, dem Sitz der Bundesbehörden, ſteht 
ein in ſeiner Art einziges Bildwerk: der aus dem erſten Drittel des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſtammende groteske „Kindlifreſſer“, im Begriff, ein Kind zu verz 
ſchlingen, und in breitem Gürtel und anhängender Taſche noch mehrere Kinder 
als Mundvotrath verwahrend, als Erinnerung an eine nicht gerade rühmliche, 
gegen die Juden gerichtete Bewegung, deren Hauptmotiv die Befreiung von 
Schulden und die Erpreſſung einer anſehnlichen Summe für die Staatskaſſe 
war. Die Bedeutung der Figur iſt erſt neuerdings nachgewieſen worden; der 
Volksmund ſtempelte den Freſſer zum Popanz für kleine Kinder und beſon⸗ 
ders geiſtvolle Unterleger wollten in ihm den Saturnus erblicken, der ſeine 
eigenen Kinder verſchlingt. Es iſt kein allzu weiter Sprung vom Kindlifreſſer 
zur Heimarbeit, die ihre Kinder, wenn nicht verzehrt, ſo doch anknabbert. Und 
fo mag denn die Figur nicht, wie ein Kongreßredner vorſchlug, ein Symbol 
der Heimarbeit darſtellen, ſondern, da die alte hiſtoriſche Bedeutung des Bild⸗ 
werks doch länzſt nicht mehr lebendig iſt und eine Aufftiſchung auch nicht 
verdient, neuen Volksthumswerth gewinnen als Andenken an die ſchweizeriſche 
Heimarbeitausſtellung und den Heimarbeiterſchutzkongreß und die (hoffentlich) 
tiefen und dauernden Wirkungen dieſer beiden löblichen Veranſtaltungen. 


Karlsruhe in Baden. Karl Bittmann. 
; 
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Das Kaligeſetz. 


er Vorſitzende im Aufſichtrath des Kaliſyndikales und Vertreter des preußi⸗ 

ſchen Fiskus, Oberbergrath Dr. Paxmann, ſchrieb im Jahr 1907: „Wenn 
Verblendung und übertriebene Selbſucht des Einzelnen dem Ganzen gegenüber 
wirklich dazu führen ſollte (und dieſe Gefahr iſt groß und wächſt noch von Tag 
zu Tag), daß das Geſüge des Kaliſyndikates auseinanderfiele, dann muß ein Ein» 
griff der ſtaatlichen Gewalt erfolgen.“ Zwei Jahre ſind ſeitdem verſtrichen und 
Dr. Paxmann hat inzwiſchen von der Zügelloſigkeit der Kaliproduzenten wohl ge⸗ 
nug Aerger erlebt. Noch nie wurde ein Syndikat ſo mißhandelt wie der Verband 
dor deutſchen Kaliwerke, der Träger eines Weltmonopols ſein will. Als am vier⸗ 
undzwanzigſten Juli 1909 das Kampfſyndikat mit Ach und Krach zu Stande ge⸗ 
kommen war, wußte man, daß das Schickſal des Kartells beſiegelt ſei. Was da 
beſchloſſen wurde, war ein Nothbehelf, den die Angſt vor der wilden Konkurrenz 
gebar. Und dann gings mit dem alten Jammer weiter: denn die Schmidtmann 

und Sauer, die ſtarken Männer im Kalireich, hatten mit dem amerikaniſchen Dün- 
gertruſt große Abſchlüſſe gemacht, ohne deren Regelung die Exiſtenz des Syndi- 
kates nur ein Scheinleben ſein konnte. Da erſchien am achtzehnten Dezember der 
„Entwurf eines Reichsgeſetzes über den Abſatz von Kaliſalzen“, der von der preußiſchen 
Regirung dem Bundesrath zur Begutachtung vorgelegt wurde. Der „Eingriff der 
ſtaatlichen Gewalt“, den Oberbergrath Dr. Paxmann 1907 in Aus ſicht geſtellt hatte, 
war alſo wirklich erfolgt. Nicht aus frivoler Laune oder um einem Machtkitzel nach⸗ 
zugeben, ſondern aus Noth. Das Geſetz wird im Bundesrath und im Reichstag 
erörtert, vielleicht auch geändert werden; aber die Freunde der Regirung verſichern, 
es werde nicht unter den Tiſch fallen. Abwarten. Die Zuſtände im Kaliſyndikat 
waren zum Geſpött geworden. In erſter Linie haben die deutſchen Kaliproduzenten 
darauf zu ſehen, daß ſie das ihnen von der Natur geſchenkte Monopol auf dem 
Weltmarkt nicht in Gefahr bringen. Aber der Reichthum macht allzu leicht über⸗ 
müthig. Das lehrt uns auch die Geſchichte der Kalikonventionen. 

Die raſche Vermehrung der Kaliwerke erſchwerte die Feſtſetzung beſriedi⸗ 
gender Betheiligungquoten. Je mehr Gäſte ſich an den Tiſch des Syndikates ſetzten, 
um mitzutafeln, deſto ſchmaler wurden die Portionen. Das erſte Abkommen im 
Kaligewerbe kam 1879 zu Stande. Damals gab es nur vier Kontrahenten: den 
anhaltiſchen, den preußiſchen Fiskus und die Werke Weſteregeln und Neuſtaßfurt. 
Schon aber regte ſich der Feind: Schmidtmann. Durch Aſchersleben (damals 
Schmidtmannshall) wurde das erſte Kartell vor ſeinem natürlichen Ablauf ge⸗ 
ſprengt. Ihm folgte ein zweites Syndikat, dem fünf Mitglieder angehörten. Die 
ſtärkſte Quote hatte Anhalt mit 24 Prozent. Im Jahr 1893 gab es im Syndikat 
10 Werke; 1903 waren es 27 und 1909 ſind es 62. Die wichtigſte Aufgabe war 
und iſt, die Erſchließung neuer Kalifelder im richtigen Verhältniß zur Aufnahme⸗ 
fähigkeit der verſchiedenen Abſatzgebiete zu halten. Das iſt nicht leicht, weil mit 
einer großen Zahl von Außenſeitern gerechnet werden muß und auch mancher ſyn⸗ 
dikatlich gebundene Unternehmer gern die Gelegenheit zu freien Verkäufen benutzte. 
Daneben hat ſich ein beſonderer Rayon von nur ſpekulativen Verſuchen gebildet, 
deren Folge eine Maſſenproduktion zweifelhafter Kuxe und Bohrantheile war. Trotz 
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Alledem iſt der Sydikatsvertrag ſiebenmal erneuert worden. Das eigentliche Ver⸗ 
kaufsſyndikat, das den Abſatz und die Produktion regelt, beſteht ſeit dem Jahr 1891. 
Die Pankees haben ſtets aus ſcheelen Augen auf das deutſche Kalimonopol 
geblickt. Die Laune der Natur, die dem deutſchen Boden alle Kaliſchätze ſchenkte 
und vor der Macht des Sternenbanners wenig Reſpekt zeigte, hindert den Ameri⸗ 
kaner, auch auf dem Kalimarkt den Preis zu diktiren. Er hat denn auch alles Mög⸗ 
liche verſucht, um in die Zwingburg der deutſchen Kaliherrſcher einzudringen. An 
einzelnen Punkten iſts gelungen. Die drei amerikaniſchen Düngertruſts (Nord⸗ und 
Südtruft und die International Corporation) ſtützen fih auf deutſche Kaliwerke. 
Dem Südtruſt gehört die Gewerkſchaſt Einigkeit; der Nordtruſt hat die bekannten 
Verträge mit Schmidtmann abgeſchloſſen, der auch die neue internationale Geſell⸗ 
ſchaft kontrolirt. Die Gewerkſchaften Einigkeit, Aſchersleben und Sollſtedt ſtehen 
alſo direkt im Dienſt der amerikaniſchen Truſts. Mit Mr. Bradley vom Nord⸗ 
truſt hat die Schmidtmann⸗Gruppe Verträge abgeſchloſſen, die die Mauern des 
Syndikates zu ſprengen drohten. In der Nacht vor dem erſten Juli (um Mitter⸗ 
nacht lief der Syndikats vertrag ab) kam zwiſchen den Herren Schmidtmann sen. 
und jun. und den Amerikanern das Geſchäſt zum Abſchluß, das die Produktion 
der Werke Aſchersleben und Sollſtedt für fünf Jahre den amerikaniſchen Dünger⸗ 
truſts auslieferte, und zwar zu einem unter dem Syndikatpreis bleibenden Satz. 
Das Objekt beträgt etwa 30 Millionen Mark. Dann folgte ein zweites Abkommen 
zwiſchen der Gruppe Weſteregeln (Direktor Bielmann) und Bradley, das man auf 
10 Millionen Mark bewerthete. Dieſe amerikaniſchen Transaktionen haben gehin⸗ 
dert, daß auf ſolider Grundlage ein Syndikat geſchaffen wurde. Der am vierund⸗ 
zwanzigſten Juli im Hotel Adlon unterzeichnete neue Vertrag bleibt ein Torſo, 
bis dem Syndikat die Herrſchaft über den amerikaniſchen Markt zurückgegeben iſt. 
Der Geſammtexport von ſtaßfurter Abraumſalzen (Hartſalz, Kainit, Kieſerit) bes 
trug vom erſten Januar bis zum erſten Dezember 1909 rund 7,56 Millionen 
Doppelcentner; davon gingen 3,40 Millionen nach den Vereinigten Staaten. Da 
ift es natürlich ſchiimm, wenn die Preife drüben von Außenſeitern gemacht und 
den Syndikatswerken das Geſchäft erſchwert wird. Monate lang wurde mit Shmidt» 
manns verhandelt; und am zehnten Dezember 1909 zwiſchen dem Kaliſyndikat, 
Aſchersleben⸗Sollſtedt und der International Corporation ein Vertrag geſchloſſen, 
nach dem die Schmidtmannwerke dem Syndikat mit der unveränderten Quote vom 
erſten Juli 1910 an beitreten. Eine Intereſſengemeinſchaftſoll amerikaniſche und deutſche 
Abnehmer verbinden. Zur Verhandlung mit den Amerikanern fuhren die Herren 
W. Schmidtmann, Geheimrath Kempner (dem für ſeine Bemühungen um den Syn⸗ 
dikatsfrieden der Nobelpreis gebührt), Emil Sauer und Bielmann ins Dollarland. 
Die Amerikaner ſind Beſitzer zweier deutſchen Kaliwerke und können, mit ihren 
Kontrakten in der Taſche, nach und nach Einfluß auf die Preispolitik des deutſchen 
Syndikates gewinnen. Das heißt vom erſten Januar 1910 an „Neues Kaliſyndikat 
G. m. b. H., Leopoldshall“ und dauert zunächſt bis Ultimo 1910. Einigt man ſich 
über die amerikaniſchen Verkäufe, fo verlängert fich die Dauer des Syndikatver⸗ 
trages bis zum einunddreißigſten Dezember 1914; dann wird eine Verlegung des 
Sitzes von Leopoldshall nach Berlin beantragt und wohl auch beſchloſſen werden. 
Der preußiſche Fiskus hat nun nicht gewartet, bis die Beſprechungen mit 
den Herren Bradley und Genoſſen in New Pork beendet ſind. Als der Geſetzent⸗ 
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wurf veröffentlicht war, ſchien mit einem Mal die Vergangenheit ber Kaliinduſtrie 
vergeſſen. Der Staat, deſſen Hilfe ſo oft angerufen worden war, wurde nun ge⸗ 
ſcholten, weil er ſich in Privatgeſchäfte einmiſche. Der Fiskus kaufte die Gewerk⸗ 
ſchaft Hercynia⸗Vienenburg, um ſich eine breitere Baſis im Syndikat zu ſchaffen; 
die Spekulation aber trieb ihm den Kaufpreis auf ſchwindelnde Höhe. Die von 
Preußen delegirten Vertreter, die den Vorſitz im Syndikat haben, werden von der 
Oeffentlichen Meinung mit beſonderer Vorliebe aufs Korn genommen. Der Bor- 
gänger des Oberbergraths Parmann, Geheimrath Schreiber, war Vielen zu Tone 
ſervativ. Man warf ihm vor, daß er nur die Intereſſen der alten Werke vertrete. 
Paxmann wiederum iſt der Mann der Jungen; und in dem bekannten Fall des 
Generaldirektors Gräßner ließ ſeine Diplomatie zu wünſchen übrig. Der ideale Staats⸗ 
vertreter, der über den Parteien ſteht, ift noch nicht gefunden. Da die Legaten des 
Staates Fachleute ſind, müſſen ſie irgenwelche Beziehungen zu den Kalimännern 
haben. Daraus ergeben ſich Sympathien und Gegenſätze, die in dem Verhalten 
zu der einen oder der anderen Gruppe von Syndikatswerken zum Ausdruck kommen. 
Der Gegenſatz zwiſchen den Alten und den Jungen ift natürlich: wer im erwor⸗ 
benen Recht ſitzt, iſt ſtets konſervativ; wer ſich die Stellung erſt erobern muß, fordert 
den Fortſchritt. Der neue Geſetzentwurf will nun „eine Verſchleuderung von Kali⸗ 
ſalzen in das Ausland zu unangemeſſen niedrigen Preiſen dadurch verhindern, daß 
Kaliſalze nur durch die Vermittelung einer aus den Kaliwerken zu bildenden Ver⸗ 
triebsgemeinſchaft abgeſetzt werden dürfen; er will ferner die Haupturſache der bis⸗ 
herigen Gefährdung des Zuſammenſchluſſes der Kaliwerke, die in dem weit über 
das Bedürfniß hinausgehenden Anwachſen der Zahl der Produktionſtätlen liegt, 
durch eine Anpaſſung des Entſtehens neuer Werke an die Zunahme des Abſatzes 
beſeitigen.“ Daß Kali ins Ausland zu „unangemeſſen niedrigen“ Preiſen verkauft 
wurde, iſt durch die amerikaniſchen Verträge erwieſen worden. Daß eine Ueber⸗ 
zahl von Kaliwerken beſteht, ſieht Jeder. Der Entwurf hat Schwächen, ift im Ganzen 
aber zu loben. Er ſchafft ein Handelsmonopol. „Kaliſalze dürfen von Kaliwerk⸗ 
beſitzern nur durch Vermittelung der auf Grund des Geſetzes errichteten Vertriebs ⸗ 
gemeinſchaft abgeſetzt werden. Der Bezug von Kaliſalzen aus dem Ausland iſt 
nur der Vertriebsgemeinſchaft geſtattet.“ Das iſt nicht mehr, als jedes Syndikat 
fordert; nur hatte das Privatkartell nicht die Macht, das Treiben der Dunfiders 
zu hindern. Die Klage, der Entwurf ſei ein brutaler Eingriff in Privatrechte, eine 
Todſünde an dem Gedanken der Gewerbefreiheit, iſt unbegründet. Weniger die Be⸗ 
hauptung, der Staat begünſtige die alten Werke auf Koſten der jungen. Kann er 
aber anders? Seine Pflicht ift, zunächſt die lange erworbenen und in ernſter Are 
beit erweiterten Rechte zu ſchützen. Er will Uebel ausroden und Ordnung ſchaffen. 
Darum iſt er oft gebeten worden. Wenn die Leute, die ſeine Hilfe anriefen und 
ihm Schlaffheit vorwerfen, ihn jetzt als zu ſchroff und zu wenig rückſichtvoll tadeln, 
vergeſſen ſie, daß ſie, als es dem Syndikat ſchlecht ging, gerade dieſe Art ſtaat⸗ 
lichen Vorgehens erſehnt und gefordert haben. 

Vielleicht läßt ſich erreichen, daß neben den ſchon beſtehenden Produktion⸗ 
ſtätten auch noch nicht erſchloſſene Felder zur Geltung kommen. Richtig iſt, daß 
viel Kapital in noch nicht abgeteuften Kaliwerken ſteckt, dem die Rente nicht völlig 
genommen werden ſollte. Mancher Kaliwerkbeſitzer hat mit dem Niederbringen eines 
Schachtes gezögert, um die Ueberproduftion nicht zu vergrößern Sein Warten 
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war alſo durch vernünftige Motive bewirkt. Nun verlangt aber das Geſetz für den 
Beitritt zur Vertriebsgemeinſchaft: wenn der Abſatz nicht ſchon begonnen hat, muß 
mindeſtens vor dem erſten November 1909 ein Schacht abgeteuft worden ſein. Die 
Beſitzer aller noch nicht betriebenen Kaliwerke können alſo der Gemeinſchaft nicht 
beitreten. Dagegen find fie berechtigt, eine Entſchädigung zu fordern, „ſofern inner⸗ 
halb ihres Abbaufeldes Kaliſalze in ſolcher Menge und Beſchaffenheit nachgewieſen 
ſind, daß eine bergmänniſche Gewinnung der Salze möglich erſcheint“. Die Be⸗ 
handlung der noch nicht zur Förderung fähigen Werke und die Entſchädigungpflicht 
muß ſo geordnet werden, daß eine Schädigung des Kapitals vermieden wird. Den 
Wunſch des Fiskus, eine Centraliſirung der bisherigen Produzenten herbeizuführen, 
um den die Rentabilität der Kaliwerke ſchädigenden Einfluß der Ueberproduktion 
zu beſeitigen, kann man nur billigen. Umgehungverſuche will die Regirung nicht dulden. 
Bei dem Erſchließungtermin (November 1909) ſolls unter allen Umſtänden bleiben. 
Sonſt käme das Geſetz auch um ſeine Hauptwirkung. Ob den Leuten, die ihre Kalifelder 
bis heute unerſchloſſen ließen, wirklich das Glück genommen wird, wenn man ſie ver⸗ 
anlaßt, noch länger zu warten? Der Zuſtand der Kaliinduſtrie lockt doch gewiß nicht 
zur Schaffung unrentabler Betriebe. Was der Fiskus will, kann keinem vernünftigen 
Menſchen wider den Strich gehen. Nur weils der Staat iſt, wird gejammert. Gegen 
die Priorität der alten Unternehmungen läßt ſich nichts machen. Die Spekulation 
hat die Kuxe und Aktien der beſtehenden Gewerkſchaften und Geſellſchaften raſch 
in die Höhe getrieben. Das Anlagekapital hat ſich von 245 Millionen (Anfang 
Januar 1909) auf 411 Millionen (Ende Dezember 09) erhöht. Läßt man der Uebers 
produktion freien Lauf, jo wird die Rente der Kaltinduſtrie verdorben und das 
Betriebskapital entwerthet. Das ältere Recht muß auch auf dieſem Gebiet vorangehen. 

Der Staat ſichert ſich einen ſtarken Einfluß auf die Preiſe für Inland und 
Ausland. Der Möglichkeit, daß die Preispolitik die Abnehmer ſchädigt, muß vor⸗ 
gebeugt werden. Bundesrath und Reichstag haben, nach dem neuen Geſetz, die Macht, 
bei der Preisfeſtſetzung mitzureden; und auch die öffentliche Kritik kann unter dieſen 
Verhältniſſen wirkſamer eingreifen als unter der Herrſchaft eines Privatmonopols. 
Die Hauptfrage aber, ob die deutſche Kaliinduſtrie geſetzlichen Schutz braucht, wird 
kein Unbefangener ruhig verneinen. Die Erfahrung ſpricht da zu deutlich. 

In New Pork hat man ſich über die prinzipiellen Punkte noch im alten Jahr ver⸗ 
ſtändigt und die Amerikaner ſcheinen dem Syndikat beizutreten. Die Deutſchen waren 


von vorn herein ja bereit, mit der Gewährung von Proviſionen und Preiskonzeſſionen 
bis an die Grenze des Möglichen zu gehen. Und Geheimrath Kempner hätte ſich 
wohl kaum entſchloſſen, ſich ſo lange dem Andrang ſeiner Klienten zu entziehen, 
wenn er nicht ziemlich ſicher geweſen wäre, miteinem guten Ergebniß heimzukehren 
und ſo ſeinen Ruhm zu mehren. Inzwiſchen hat Oberbergrath Wachler ſich nicht 
nur gegen die Amerikafahrt, ſondern deutlich auch gegen den preußiſchen Geſetzent⸗ 
wurf ausgeſprochen, der, „wenn man d n Konkurrenzkampf ausſchalten wolle, zwar 
im Weſentlichen das Richtige trifft“, der aber ein nicht ungefährliches Ausnahme⸗ 
geſetz bleibe und in ſeiner Geltungdauer auf höchſtens zwölf Jahre beſchränkt werden 
müſſe. Die Kalileute ſelbſt glauben, die Verſtändigung mit den Yankees werde 
bewirken, daß der Entwurf zurückgezogen wird; er habe geleiſtet, was man von ihm 
hoffte, und könne nun verſchwinden. Ob die preußiſche Regirung ſich aber zu fol- 
chem Rückzug vor der Schlacht entſchließen wird, iſt immerhin zweifelhaft. Ladon. 
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Die Waarenhausgefahr. 


De Sie die Güte haben, die Spalten Ihres Blattes einem Nothſchrei zu 
öffnen, der von Tauſenden und Abertauſenden mittlerer und kleiner Geſchäfts⸗ 
leute täglich ausgeſtoßen wird, aber nicht in die Oeffentlichkeit zu dringen vermag? 
Es handelt ſich um das (nicht nur in Berlin, ſondern auch in allen größeren Pro⸗ 
vinzialſtädten) immer mehr emporwuchernde Waarenhaus⸗Unweſen, das den um 
ihre Exiſtenz ringenden kleinen und mittleren Geſchäftsleuten und Handwerkern un⸗ 
möglich macht, weiter ihren Lebensunterhalt zu finden. Ein Appell an die Tages⸗ 
preſſe wäre nutzlos; er würde dort kaum Aufnahme finden, da ja alle größere Tages⸗ 
zeitungen, ohne Unterſchied ihrer politiſchen Stellung, in den Inſeraten der Waaren⸗ 
häuſer ihre Haupteinnahmequelle haben. Doch iſts an der Zeit, wenn nicht der ganze 
kaufmänniſche und Handwerker⸗Mittelſtand hilflos zu Grunde gehen ſoll, daß dem 
großen Publikum endlich die Augen geöffnet werden. Für das Publikum iſt der 
Einkauf im Waarenhaus bequem; er bringt Vortheile, die der einzelne Geſchäfts⸗ 
mann nicht bieten kann. Im Verhältniß zu dem nicht wieder gut zu machenden 
Schaden jedoch, den die Waarenhäuſer anrichten, iſt der Werth ſolcher Bequem⸗ 
lichkeit gering. Denn abgeſehen davon, daß aus dem Waarenhaus ſelbſt die kleinſten 
und billigſten Sachen dem Publikum frei ins Haus geſchickt werden, allenfalls noch der 
Umtauſch der Waaren bequemer ift, wird ſonſt dem Publikum wohl kaum noch ein, Vor⸗ 
theil geboten, den ein ſolid geführtes Detailgeſchäft ihm verſagt. Man weiß jetzt ja, 
mit welchem rieſigen Speſenetat die Waarenhäuſer arbeiten müſſen. Wenn ſie ſelbſt 
etwas billiger einkaufen als der kleine Geſchäftsmann, ſo iſt der Nutzen, mit dem ſie 
kalkuliren müſſen, ſo groß, daß ihre Verkaufspreiſe ſich von denen der kleinen und 
mittleren Detailgeſchäfte kaum noch unterſcheiden können. Als Inhaber eines ziem⸗ 
lich umfangreichen Engrosgeſchäftes, das faſt ausſchließlich mit kleinen und mitt⸗ 
leren Detailliſten arbeitet, kann ich am Beſten beurtheilen, in welcher Weiſe überall das 
Detailgeſchäft leidet und wie heute faſt alle Detailliſten unter der Konkurrenz der 
Waarenhäuſer ſeufzen und um ihre Exiſtenz kämpfen müſſen. Nur in den ſeltenſten 
Fällen iſt es heute, trotz raſtloſem Fleiß und geſchäftlicher Tüchtigkeit, einem De⸗ 
tailliſten möglich, auf einen grünen Zweig zu kommen. Sieht das Publikum all 
dieſes Unheil nicht? Mancher, der ein ſorgenfreies Leben einem gut geleiteten De⸗ 
tailgeſchäft zu verdanken hat, zählt heute zu den beſten Kunden der Waarenhäuſer 
und vergißt, daß ihm ſelbſt unter den heutigen Verhältniſſen die Möglichkeit ge⸗ 
nommen wäre, fo vorwärts zu kommen, daß er im ſpäteren Alter ſorgenfrei leben 
kann. Ich will nicht nach Staatshilfe ſchreien; gerade in dieſem Fall kann das 
große Publikum fich ſelbſt-helfen. Beſonders laut möchte ich unſeren Frauen in die 
Ohren rufen: Verzichtet auf die kleinen Bequemlichkeiten, die der Waarenhausbetrieb 
Euch bietet, und kauft, wie früher, in den ſoliden Detailgeſchäften, wo Ihr zweifel⸗ 
los mit mehr Verſtändniß, Sachkenntniß und Intereſſe bedient werdet als in den 
Rieſenbetrieben! Karl Meyer. Ich will dieſem Nothruf nicht die Möglichkeit 
akuſtiſcher Wirkung nehmen; glaube aber nicht, daß die Entwickelung, die er fürchtet, 
auf irgendeine Weiſe noch aufzuhalten iſt. Warum? Vor Jahren habe ichs (in dem 
Aufſatz „Wertheim“) hier zu jagen verſucht. Genoſſenſchaftliche Vereinigung der Des 
tailliften oder Spezialiſtrung zu unübertrefflicher Leiſtung auf einem kleinen, feft 
abgegrenzten Gebiet: nur in einer dieſer Betriebsformen, ſcheint mir, können die 
von der Uebermacht Bedrängten, jedes Mitleids Würdigen noch ihr Leben retten. 
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XV. Saison CIRCUS BUSCH 


Abends 7½ Uhr präz.: Grosser Gala-Abend. 


Neue russische Pantomime 5 MARJA! Su 


Son Original-Manege-Schaustück des Zirkus Busch in 4 Akt. 1. Akt.:_ Das Nacht- 
2. Akt: Das Prunkfest auf dem Schlosse des Staatsrats. Die berühmte Bala- 
Year pe. Die span. Tänzerin Rosario. 3. Akt.: Die Verhaftung. 4. Akt.: Die 
Ankunft er Verbannten. Ueberfall der Wölfe auf die Troika. Der Orkan, das 
Erdbeben und der Riesen-Lawinensturz im Uralgebirge, 

WE Vorher das grosse Gala-Programm. 


URATTI 


— Sohlen und alle anderen Zutaten tür den 
Salamanderstiefel werden von Fachleuten sorgfältig 
ausgewählt, Daraus erklären sich seine Vorzüge. 
Fordern Sie Musterbuch H 
Einheitspreis . . M. 12.50 
Luxus- Ausführung M 16.50 


SALAMANDER 


Schuhges. m. b. H. 


Berlin W. 8, Friedrichstr. 182 
Wien ] Zürich 


Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben, 


XV. Saison 


Soeben erschien 


ERLAND NORDENSKIÖLD 


WÄLDER 


STREIFZÜGE IN SÜDAMERIKA 


In künstlerischer Buchausstattung geh. M. 3.—, geb. M. 4.50 


Von einer der drei südamerikanischen Reisen, die der schwedische Forscher 
unternommen hat, brachte er ausser wissenschaftlichen Ergebnissen auch noch 
ein kleineres Manuskript nicht wissenschaftlicher Natur mit, das eine Art 
Tagebuch darstellt. In diesem Buch schildert er seine Reiseerlebnisse, seine 
Eindrücke, seine Stimmungen in völlig spontaner, impressionistischer Weise. 
Er erzählt von Kreolen und Indianern, vom Leben des Urwalds und von den 
Denkmälern einer vergangenen grossen Zeit — scheinbar ganz durcheinander 
— wie es gerade erlebt worden ist. So haben diese Aufzeichnungen einen 
Reiz, den nur wenige derartige Bücher besitzen: den Reiz der Ursprünglichkeit. 


Literarische Anstalt Rütten & Löning in Frankfurt u. M. 
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Metropol? Theater 
Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 


Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Rerliner-Thenter-Anzeigen —̃ — 


Der grösste Herrnfeld-Erfolg! FE 
„So muss man's machen!“ 


Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 
und Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital 


Vorher: „Ein Rettungsmittel“ 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


Deutsches Theater: 


Freitag, den 7./1. M 6½ Uhr. 


Den Carlos. 


Sonnabend, d. 8. u. Sonntag, d. 9/11 7 U 


Montag, den 10./1. 
77, Uhr, 


Hamlet. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thalia-Theuter 


Dresdenerstr. 72/78. 8 Uhr. 


Di si (im, 


Schwank mit Gesang und Tanz in 3 Akten 


Deutsches Theater. 


N = 
Kammerspiele. 
Freitag, den 7,1. 8 U. Major Barbara 
Sonnabend, d. 8/1. 8 U. Das Heim 


` | Sonntag, d. 9/1. 8 U. Was ihr wollt 


Der Widerspenstigen Zähmung. 


Montag, den 10/1. 8 U. Das Heim 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kleines Theater,- 


Freitag, den 7. u. Sonnabend, den 8/1. 8 U. 


Der grosse Name. 
Sonntag, den 9./1. Nachm. 3 Uhr Moral. 
Sonntag, den 9./1. 8 U. Der grosse Name. 
Montag, den 10,/1. 8 U. Der grosse Name. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Npaps,Anprptten-Thenter, 


8 Uhr abends: 


2 ; . „= 
Friedrichstr. 165. Tägl. II—2 Uhr. 
Dir. Rud. Nelson 


Nur noch einige Tage: 


Theodor Francke 
Theo Körner. 


Insertionspreis für die 1Spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 
Jägerstr. 63a 33 


Keunions: 


Moulin rouge“ 


Montag, Dienstag. 
Donnerstag, Sonnabend 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


folies Caprice 


Täglich abends 8¼ Uhr. 


Sicher ist sicher. 
Der Mann meiner Frau. 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Unterhaltungs-Restaur 
— Elegantes Fami. 


ant Wien-Berlin 


lien-Restaurant. 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 
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Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
‚At FRANZ MANDL, bern gf sonen 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte- 


Berliner Eis-Palast. | 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet, 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
— Ab 5%½ũ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


And ein Buch von genialer Anverfrorenheit 


Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 


Preis in Pappband Mt. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


Soeben erschien: Katalog 130 


Selt. Wiegendrucke, Handschriften, Musiker- 


Autographen, Erd- und Himmelsgloben oft. 
Mit 40 Abbildungen. 
Herausgegeben anlässlich des 50 jährigen 

Bestehens der Firma . 
Ludwig Rosenthal's Antiquariat 
München, Hildegardstr. 14. 
WE Preis: Mk. 3.—. WE 


Verfasser 
Schriftsteller 


die & ihre @ Werke e bei tätig. @ Buchver- 
lag @ zu @ günstigsten & Beding. E verleg. ® 
wollen schreib. & sof. & sub. & L. K. 8. ® 
an & Rudolf & Mosse, & Leipzig. @ 


Bücher⸗Hatalog 


über interessante, hochwichtige und be- 


lehrende Bücher versende an Jeder- 
mann gratis und franko. 


Reform-Verlag fr. Schneider, Hllea $. 116. 


wingerstr, 4/5. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgsir. Berliu-Halensee 


Schriftstellern 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation Ihrer Arbeiten in Buchform, 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. 


eines vorteilhaften Vor- 


Floegel’s 


Geschichted.Grotesk-Komischen 
aller Zeiten u. Völker. 5, Aufl. 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M. geb. 12 M. 


Das Geschlechtsleben in England 
m. bes. Bez ieh. auf London. Von Dr. Eug.Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich; 
È 515 Fi. Eroetitution 10M 
. Die Flageliomanie i 
III. Die Homosexualität Gebund. 11! N. 
und andere Pervefsitäten. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A. Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb. 8 M. 

Ausführl, Prospekte üb kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frco. 


| H. Barsdort, Berlin W.30. Aschaffenburgersir. 16. 
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BRUNO PAUL ALS ARCHITEKT 


Weihnachtsheft der Deutschen Kunst und Dekoration mit 82 teils farb. Naturauf- 
nalımen. Enthält u. a. Anlage und vollständige Einrichtung einer Villa mit ihren 
Innenräumen Einzelpreis Mk. 2.50 


FRANZ von STUCK Verlangen Sie unsere Verlags-Pro» 


fi ii j: kte gratis und franko. Reizen- 
UND SEIN HAUS mit Begleittext von Fritz Rene R 15 
v. Ostini. 30 meist ganzseitige Abbild. | 4° Beke nee 
u. Tonbeilagen in weiss Bütten geb. Mk. 4. — 


DEUTSCHE JEWANUELYoNSEIDL] inne- 


KUNST UND | MEIN LANDHAUS — Die Erfüllung eines | DEKORATION 
DEKORATION | Künstlertraumes. Gegen 60 Tondrucke und [ WMeihnachtsband 
Weihnachtsband farbige Naturaufnahmen Mk. 12.— 1909 mit 700 
1909 m. 555 7 Abb. y Abbildung. eleg. 
el.gebMk14.—|:: :: Durch jede Buchhandlung :: :: [geb. Mk. 25.— 


Verlagsanstalt ALEXANDER KOCH, Darmstadt. 


Strindberg’s Romane vollständig erschienen: 


Das rote Zimmer. Geb. 4 — M, geb. 5,50 M. 
Die Inſelbauern. Geh. 4— M, geb. 5,50 M. 
Am offenen Meer. Gep. 4— M., geb. 5,50 M. 


- 7 < Geh. 4,— M., 
Die gotiſchen Zimmer. geb. 550 M. 


Schwarze pah nen. Geh 5.— M, geb. 6,50 M. 


Dieſe 5 Romane zuſammen zum ermäßigten Preis: geheftet 
18,.— M., in Leinenbänden 25,— M., in Halblederbänden 30, — M., 
in Ganzlederbänden 35, — M. 


Maximiltan Harden: „Strindberg tft ein univerſaler Kopf, der die 
Welt von vielen Seiten anſah, zu Ku oft, doch oft auch mit der lächelnden 
Geduld des Weiſen, und dem kein Kulturereignis, keine erkenntntstheorettſche 
Wandlung ſpurlos vorüberging. Iſt ein Menſch, der unſer Leben gelebt, 
unſere Leiden erlitten hat, und, nur mit ftärferem Hirn, als den Alltags⸗ 
kindern beſchert ward, als Mitkämpfer über die Kampfplätze moderner, allzu 
moderner Menſchhelt geſchritten tft”. 


Georg Müller Verlag in München 


D 1 ti H t L i į R th l Mi h Hildegardstr. 14, hat soeben anlässlich 
as miiquaria U wig osen à „ une e, des 50 jährigen Bestehens ihrer Firma 
ihren Katalog 130 herausgegeben. Wie man es von einem Jubiläums-Katalog dieser 
weltbekannten Firına erwarien darf, bietet dieser mit 40 Abbildungen und dem Bildnis des 
Begründers geschmückte Katalog eine Sammlung von literarischen Seltenheiten 
ersten Ranges: Incunabeln, Handschriften mit und ohne Miniaturen, Musiker-Auto- 
graphen, frühe Americana, kostbare geographische Werke und Karten, Erd- und Himmels- 
globen, Holzschnittwerke etc. etc., sind in reicher Auswahl vertreten. 70 der aufge- 
führten Werke sind von einzigartiger Seltenheit Was für einen Auf- 
wand von Mühe, Wissen und Opfern das Zusammenbringen von Schätzen solcher Art 
neutzutage erfordert, weiss nur der Kenner zu würdigen Der Katalog ist in deutscher 
und englischer Ausgabe erschienen. Preis jeder Ausgabe M. 3,—. 


Zur gefl. Beachtung. 
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet von der Firma Gorg Müller, 


Verlag in München über eine soeben im Erscheinen be- 7 
griffene Sammlung von Werken, welche unter dem Titel „Lebenskunst $ 
von Heinrich Conrad herausgegeben wird. 

Wir empfehlen diesen Prospekt der aufmerksamen Beachtung unserer werten Leser. 
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Dr Möllers 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Sanatorium 


inDresden- 
Loschwitz 


chockethal Caen 


Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. 


Heilanstalt. Entwöhnung 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


Gicht, Rheumatismus 
kostenlos an alle Leidenden Hervorragendes Mittel bei Schwäche- 
Morphium- 


= 7 Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. geschützte 
t Lag. Wintersport. Jagdgelegenheit. Prosp. 
+ Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 
und anderen Sarnfäure» Leiden er- 
die uns per Karte ihre Adreſſe mittel zuständen beiderlel Geschlechtes 
(alkohol) 


Dies beſtätigen über 1000 Anerkenn⸗ 
ungen von Kranken, die unſere Limo⸗ b 
Dr.Koth's 
= = 
Yohimbin: 
probten. Eine Probe unferes Mittels, N Flacon 
nebſt ausführlich auftlärender Bro⸗ a 20 50 100 Tabl. 
A Berlin; Elefanten-Apotheke, Leipzigerstr. 74, 
Chem. Laboratorium Limoſan Minin: Schützen-Apoth. Lapis : ngel-Apoth. 
= 
Sanatorium D--Hauffe Eberhausen 
Obb. bei München 
Physikalisch-diätetische Behandlung 


ſan⸗Tabletten bet 
Tabletten 
ſchüre und Anerkennungen, ſenden wir — —— e 
M 4.— 9,— 16.— 
Poſtfach 2917, Limbach (Sachſen). Dr. Fritz Koch, München XIX / 250. 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Besthränkte Krankenzahl. 


Wald-Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 


Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


ser Wasser 


RI 2 Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, Helser- 

EN 25 

V 2 keit, Verschleimung, Magensäure, Influenza 
> und Folgezuständen. 

Ueberall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 

Mineralwasser-Handlungen. 


D 


City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von S Mark an- 
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Nach dem Orient 


8 äſting⸗Ni Ama. Februar nach der Riviera 
Agypten-Paläſtina⸗Nil. (Karneval in Nizza) 
Unfere beim reiſenden Publikum fo Am 15, Februar nach Italien 
außerordentlich beliebten Geſellſchaftsreiſen inkl. © 
nach dem Orient — Beſuch von Kairo, Nil, 
Derufalem, Heiliges Land, Damaskus, Neapel .. - .. - ; 
Konſtantinopel, Athen — nehmen 
am 19. Januar ihren Anfang. 
Weitere Neien gehen ab: Programm. 
am 1. Februar, 8. März und 3, April. Alle Reiſen ſind auf Grund lang. 
Preiſe von Mr. 1800.— an. jähriger Erfahrungen ſorgfältigſt gewählt. 


Ferner werden noch folgende Geſellſchaftsreiſen veranſtaltet: 
Nach Algier und Tunis, Spanien, Bosnien, Dalmatien und der Baltanhalbinfel, zur 
Weltausſtellung in Brüſſel, nach Paris und London, zu den Oberammerganer Maſſtons. 
ſpielen, nach Nordamerika, nach England, Schottland und Irland, nach Skandinavien, 
um die Erde, nach Rußland. nach der Schweiz, nach Tirol und dem Salzkammergut. 

In den Preiſen ift Reife, Verpflegung, Führung, Trinkgelder eingeſchloſſen. 
Über die ſämtlichen Reifen ift alles Nähere aus dem 
„Allgemeinen Programm für 1910“ 
erſichtlich, das auf Wunſch gratis und franko zugeſandt wird. 


Reiſebureau der Hamburg⸗Amerika Linie, 
Unter den Linden 8, Berlin W., Unter den Linden 8. 


1 fl ti h 1 11 h d k k h Die Aufsehen erregenden Nach- 
rnst un sc er WISC en ec sver 2 r richten aus New York über schlechte 
Unterbringung und Behandlung von Zwischendeckspassagieren an Bord transatlantischer 
Dampfer haben mit unsern deutschen Dampfschiffahrtsgesellschaften, wie inzwischen 
eingetroffene ausführliche Berichte zeigen, erfreulicherweise nicht das geringste zu tun. 
In einer New Yorker Meldung eines englischen Blattes, des „Manchester Guardian“, wird 
z. B. der Tatsache, dass der Kapitän des Dampfers Napolitan Prince der North West Trans- 
port Line wegen Nichtbeachtung der amerikanischen Einwanderungsgesetze in New York 
verhaftet worden ist, ein Hinweis auf die tadellosen Verhältnisse eines grossen deutschen 
Dampfers gegenübergestellt, nämlich des President Grant der Hamburg-Amerika Linie, der 
gerade in diesen Tagen in New York anlangte, und annähernd 3000 Passagiere im Zwischen- 
deck und in der 3. Klasse von Europa brachte. Das Blatt schreibt dann wörtlich: „Trotz 
.der immensen Zahl von Zwischendeckspassagieren auf dem President Grant war keine 
Spur von Ueberfüllung vorhanden, warem die Zwischendecksverhältnisse gut, und dasselbe, 
darf man sagen, hat von allen erstklassigen Linien zu gelten, die von britischen 
und deutschen Häfen kommen“. 


3 = kann seit Jahren mit vollster Berechtigung zu den 
Schultheiss -Bier allerbesten und verbreitetsten Brauereiprodukten 
Deutschlands gezählt werden. Die vorzügliche Qualität, und infolgedessen die höchste 
Bekömmlichkeit sind auszeichnende Eigenschaften des Schultheiss-Bieres, in dessen Güte 
auch seine allgemeine Beliebtheit an der Tafel der exclusiven Kreise, wie auch in der guten 
bürgerlichen Familie begründet ist. Durch ihre zielbewusste, allen Errungenschaften der 
modernen Brautechnik folgende Leitung hat sich die Schultheiss-Brauerei besonuers hervorge- 
tan, und ihre Erzeugnisse haben sich einen Ehrenplatz unter den deutschen Bieren erworben. 


Teneriffa- Orotava 


Studien- und Erholungsreisen 5 
am 4. I., 29. I., 18. II., 11. III., mit den schönsten Salondampfern. Durch Begründung Zr 
des Observatoriums amı Pic von Teneriffa sind längere Ausflüge in die berühmte kana- 
rische Hochwüste ermögl. Näh. d. Kurhaus-Betriebs-Gesellschaft, Charlottenburg. * 


I A sie ar 
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Aktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 verwertung Amt VI, 6095 
BERLIN SW.11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 


Terrains - Baustellen - Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, behaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm -Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Niederdeutsche Bank 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Grundkapital 12 000 000 M. 
251 265. 245 8 a Dortmund. Kommanditbank. 
Ausführung aller in dus Bunk fach einschlugenden Geschäfte 


unter kulanten Bedingungen, insbesondere: 


Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung, 

An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und Obligationen, 

sowie Beleihung derselben. Annahme von Spar- und Giroein- 
lagen. Kreditbriefe für In- und Auslandsreisen. 


Ständige Vertretung an den Industriebörsen 
Düsseldorf, Essen-Ruhr, Hannover und Hamburg. 


Ausführliche Kurszettel für Kuxen und unnotierte Aktien und Obligationen stehen 

Interessenten auf Wunsch kostenfrei regelmässig Mittwochs zur Verfügung. — 

Unsere Filiale in Osnabrück betreibt als Spezialität die Erledigung amerika- 
nischer Erbschaltsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika. 


8. Jannar 1910. — Die Zukunft. — Ar. 15. 


a RECHNEN SIE? I 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co, G. m. b. H., Berlin SWAB, 


Darlehen = 


erhalten solvente Personen jeden Standes schnell und kulant von der 
f i Goldschmiedenstr. 28. 
Treu- Bank, G. m. b. H., Eisenach, ten 205. 


Angebote schriftlich erbeten. Dieselben gelten als unberücksichtigt, wenn in 4 Ta;en 
nicht beantwortet. 


„Sarotti“ Chokoladen- und Cacao-Industrie, 


Aktiengesellschaft zu Berlin. 


Nom. M. 500,000.— neue Aktien 


der 


„Sarotti“ Chokoladen- und Cucuo-Indusfrie, Aktiengesellschaft zu Berlin 


No. 3001—3500 zu je M. 1000 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind ber uns erhältlich. 


Berlin, im Dezember 1909. 


Georg Fromkerg & Co. 


Preussische Pfandbrief-Bank, Berlin 


Aufsicht der Königlich Preussischen Staatsregierung. 
Aktienkapital und Reserven a . ca. M. 30,000,000 


Gewährte Hypotheken-Darlehen „ „ 299,000, 000 
Gewährte Kommunal- Darlehen 4 er is ae ac ‚000, 

Gewährte Kleinbahn Darlehen 2 „ 6,000,000 
Umlauf der Hypotheken-Pfandbriefe . „ „ 295,000,000 
Umlauf der Kommunal-Obligationen x 22020200» 61,000.000 


Umlauf der Kleinbahn-Obligationen . . . . . <.» » 6,000,000 
Dividende für 1908 7'/,°/, für 1909 voraussichtlich 8 %. 
Agenturen zur Entgegennahme von Darlehns-Anträgen bestehen in allen 
grösseren und mittleren Städten des Deutschen Reiches. Der Verkauf der 
fandbriefe und Kommunal-Obligationen erfolgt durch die Mehrzahl der 
deutschen Banken und Bankfirmen Einlösung der Kupons daselbst 14 Tage 
vor Fälligkeit. Bei Erneuerung von Kuponsbogen trägt die Bank die Talonsteuer. 

Pfandbriefe und Kommunal - Obligationen sind bei der Reichsbank 
loinparaiahig, sie können als Lieferungs-Kautionen bei staatlichen und 
städtischen Behörden, sowie als Heirats-Kautionen für Offiziere verwendet 
werden. Die Kommunal-Obligationen sind mündelsicher. 

Prospekte über Darlehnsgewährungen werden von den Agenturen, 
Exposés über Pfandbriefe und Obligationen von den Bankstellen verabfulgt. 


Preussische Pfandbrief-Bank. 
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Gegen 
onatsrate 
Uhren aller Art, Gold-, Wi 


fSilber-, Alfenide- und Rupferwaren, N 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kolier etc. 


Deues Preisbuch grafis und franko. 


Grau & Co., Leipzig 215 


Verfragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre 
Garantie. 


| „Eerabin“- Handlampen 


mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe 1 


9) 


Handlampell 


17 
Brennstunden 


PHOTOGRAPHISCHE 
von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 
feinsten Ausführung sowie 
(Mi sämtliche Bedarfs-Artikel zu $p 
enorm billigen Preisen. A 
rate von M. 4.— bis M. 588. 


Ausstellung 
Schleswig-Holsteinischer Kunst 


des 15.—19. Jahrhunderts 
Winter 1909. Eintritt 1 M. 
Berlin W., Lennéstr. 2. 
Atelier für Raumkunst 
Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. 


250 Briefmarken 


echt, versch. nur 1 Mk. 
100 |. versch. nur M. 115 


15 „ „ nurämerik. a „ n Afrika , 2.— 
50 „, „versch, Asien, 2.-.J5 „ „ „ Australien „1,40 
Porto 20 Pi. Kasse vorh. Preisliste gratis, 
Hugo Siegert, Altona bei Hamburg. 


100 


gesunde Körper- 
übungen, die mk dem 
Autogymnast, dem zurzeit 
tatsächlich besten Hausturn- 
u. Gymnastikapparat möglich 
und ärztlich erprobt sind, ver- 
senden vollstandig gratis die 
Kolberger Anstalten für Exteri- 
kultur, R. 13. Ostseebad Kolberg 


Hecht. versch. Port. u. Span. M.2.50 
„ nur ital. Staat. , 2.— 


„ „ ” 


unterbrochen 


N Jt, Prüfungsschein 
des Physikal. 
Staatslaboratori- 
ums in Hamburg. 


Referenzliste franko! 


Adolph Wedekind 


Fabrik galvanischer Elemente 
Hamburg 36, Neuerwall 36. 


Goldene Medaille: Aue a f dus- 


Die besten Notizbücher 

6X8 cm Nr 1244/68 ..: M. 75 
10 K15½ „ n 4244/1015: „1.50 
Blätter auswechselbar x Ein- 
band dauernd zu benutzen 
Viele Sorten x Ueberall erhältl. 
F.SOENNECKEN + BONN 
Berlin, Taubenstr. 16-18 


Lelpzi 
Alt. ns 


Soennecken’s 


Schreibfedern, Schreibwaren, Briefordner, 


Goldfüllfedern etc. 


Ueberall vorrätig. Preisliste kostenfrei. 


8. Jannar 1910. — Die Zukunft. — Ur. 15. 


in 


In der Zeit vom G. Februar bis 
17. April werden vermittelſt des 
Doppelſchrauben⸗Dampfers 

„Meteor“ 

5 Vergnügungs⸗ und 
Erholungsreiſen zur See 
veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
große Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
bete. neten Häfen beſucht 


ee ehreifei je nach 


Route von Mk. 300, . 
450 und Mk. 500 an . 
aufwärts. 


Pet 
EDA Pap IS #7 


Fun ee 
` , Abfahrtsdaten: u < 
ab Genua 6. Febr. 22täg. Reife WA 
e TA] 0 A „Venedig 2. März 13 13 2 Š Tripolis 
95 . NO „ Genua 17. W 
mg Venedig 2. April 13 $ . 
M, „ Genua 17. „ „ „ 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗ Amerika Linie, „m, Hamburg. 


Neue Weinstuben!!! 
Markgrafenstr. 48, 


Am Gensdarmenmarkt, Ecke der Französischen Strasse. 


Nächste Nähe von Schauspiel- und Opernhaus 


Weinstuben 


„Zum Rebstock“ 


Gute Küche und die beliebten Weine der be- 
kannten Weingrosshandlung Paul Eggebrecht, Berlin. 


Club- und Gesellschaftszimmer. 
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| 2 PREISS-BERLIN); Leipziger Strasse 107 Ci. 
: Nähe Friedrichstr. Tel.:1,3571. 
Beobachtungen Ermittelungen in allen Verfrauenssathen] 
“ . .. über Vorleb, Lebensweise, Ruf, 
© Heirats-Auskünffe Gharakler Vermög, Einkomm.,| 
2 2 Gesundheit elc.von Personen an 
Ba all Plälz.d.Erde. DISCRET. GESCHÄFTS-CREDIT-AUSKÜNFTE 
LA EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME! 

a Besle Bedienung bei solidem Honorar. 


DALE SALE 
TER 25 
‚Merallfadenlampe. 
Für alle Stromarten, 
20-240 Holt. 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


A der den Weltmann mit dem Philo- 
sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

7 volle Dame haben längst die eminente 

- Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana» 

lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunitspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 


HoarAusfall 


fowie Schuppen und Spalten der Naa ird ‚unbedingt. befeitigi dire” 
Waſchen m 1 


Steckenpferd -Ceerschwefel Seile 


Schutzmarke „Steckenpferd“ von Bergmann & Co., Radebeul. Beſtes 
mittel zur Stärkung und Kräftigung Biege ber vu Ur Vor⸗ 


tätig à Stück 50 Pfennig in allen Apothefen; Drogerien und Parſümerien. 
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Wiolinen 


nach alten Meistermod., 


Bratschen, Celli, Nando- 
linen, Gitarren geg. ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Violin. Katalog gratis u. 
frei. Postkarte genügt. 


Apparate 


Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat.u. 
irei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 
Breslau 152 v. Wien 11/157 


Schreib- 
maschinen 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
undPrivatzweckegegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


Bial & Freund 


Breslau 157 u. Wien V1/157._ 


Triöder - Binocles 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m.bester 
Paris. Opt. zu all.Preis. 
III. Gläserkatalg. gr. u. ir. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V1/157 


Doppelflint., Drillinge, 
Scheibenbüds., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


v.2Mk.an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei. 
Fachmännisc. Leitung. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien V/ 157. 


und Schallplatten, nur 
prima Fabrikate, Auto- 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Grammophon Katalog 
grat. u. fr. Postk.genügt. 


Bial & Freund 
Breslan 157 u. Wien 11/157. 


Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, dio sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch aosolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 


Sofortiges Wohlbefinden 


Völlig 


freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 


Damen Special-Facons. 


Jllustr. Broschüre und Auskunft 


kostenlos von „Halasiris" 6. m. b. H., Bonn 3. 


Nr. 15. — Die Zukunft. — 8. Januar 1910. 


Seit beinahe 20 Jahren wird 


von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlen. 
Grosse Tube M. 1.00=Kr. 1.50 ö. W. 


D. Beiersdorf & Co., Homburg, 


London E. C. 7 u. 8 Idol Lane. Verir. t. U.S.A.: Lehn & Fink, New-York. f 


die aeg an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoftocenes 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re. 
konvalescenz. — Erhäitlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


Nerven Herzleitenden 


Bad 0. ena 10 M Priestley Sauerstoffbäder KL 
Deutsche Priestley-Geseilschaft, Berlin W.54, Potsdamer Strasse 121c. IPRIESTL 


Rüsselsheim ň 
Nähmaschinen 
Fahrräder: : 


Maler eden 


Man verlange Preisliste. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

Dr,F,Mütler’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Hh. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Dr. Ernst Sandow’: 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Kieler Matrosen-Anzüge 


für Knaben und Mädchen 


Genau nach Vorschrift der Kaiserlichen Marine. 


Nur eigene Anfertigung. 


Hermann Holstein, Kiel, 


kontrakti. Lieferant der Offizier- u. Seekadetten-Kleiderkasse 
Illustrierter Prachtkatalog Z u. Muster gratis u. franko. 


o Hetaera-Krema e 
(Name ges. gesch.) 
Nur für Teint, a Tube 60 Pfg. 


Hetaera-Hand- Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Ta- 
v. M. 10.— ab. — Ganzes Jahr besucht, 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tal. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


hnstation) 


Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 

allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 

gerichtet. Windgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 


Spezialität: Behandlung von 


Arterienverkalkung 


und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 
erprobter Methode. i 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


„ In 9uyenuy 
-UJV LIISU 


bunzıomsaauabiazuy h „yjunynz aig 


— wauoyıpadxz-usauouuy ayaıywas yasınp IMOS 


195 A Jdsusaz 'DEL 9550475490y ‘G9 MS Ulag “auram pasiy 


Der Mensch 
braucht wenig, 


aber eine Salem Aleikum-Cigarette kann 
er kaum noch entbehren, wenn er sich 
an dieses Fabrikat von köstlichem Aroma 
u. mildem Geschmack gewöhnt hat, Keine 
Ausstattung, nur Qualität. Echt mit Firma: 
Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik 


„Yenidze“ 


Inh. Hugo Zietz, Dresden, 


Außer in den Preislagen 3½, 4, 5 Pfg. auch zu 
6, 8, 10 Pig. d. St. in Luxusqualitäten 
erhältlich. 


Hochelegant, aus prima Rindleder, bevorzugt wegen eleganter Form 
und Haltbarkeit. Mit 2 patentierten Springschlössern, Drellfutter. Innen Rind- 
leder-Packriemen, im Deckel grosse Tasche. 


Nr. 26.023 Nr. 26 024 Nr. 26 025 Nr. 26 026 

55 em lang 60 em lang 65 cm lang 70 cm lang 

M .— M 36.— M 40.— M. 44. — 
Coupe. -Koffer mit kompletter Toilette-Einrichtung 


mit 99 00 anten, Lagen 9 — 100 für Damen und Herren. 
50.—, 60. 100.— usw. bis zu den elegantesten 
auch mit boch heller Naser Manicure- Einrichtung etc. 


Albert Nosennain br % 


Illustrierter Hauptkatalog gratis und franko. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Verlin. 


